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Wer sich in der heutigen religionsgeschichtlichen Literatur 
umsieht, dem muß auffallen, wie er auf Schritt und Tritt den 
Begriffen der „Macht“ und der „Kraft“ begegnet. Es gehört 
zu den Verdiensten Söderbloms, in seinem Werke über „das 
Werden des Gottesglaubens“ die Bedeutung des Machtge- 
gedankens gebührend in den Vordergrund gerückt zu haben. 
Ein eigenes Kapitel mit der Ueberschrift: „Die Macht“ eröft- 
net er mit den Wortent): „Das Pferd schwitzt sehr und ver- 
mag mit knapper Not die Last heimzuziehen. Der schwedische 
Bauer weiß warum. Das Pferd ist ‚maktstulen‘: ‚machtbestohlen‘. 
Irgendein böswilliger Mensch hat mit schlimmen Künsten die 
Kraft von ihm genommen. Ebenso kann ein Mensch ‚maktstulen* 
werden. .. . Ehedem war das echte Religion, heute ist es 
Volksglaube. Die ‚Macht‘ ist es, auf der Vorwärtskommen 
und Glück beruhten“?). Wiederum, daß es auf amerikanischem 
Boden demirokesischen Jäger gelingt,einWildzuerlegen,bedeutet, 
daß er das,‚orenda“ des Wildes zu Schanden gemacht hat. Mißlingt 
ihm der Schuß, so hat das ‚‚orenda“‘ des Wildes sein eigenes über- 
troffen: ein Spiel von Kräften also, in deren Wirksamkeit 
der Mensch sein Leben einbezogen fühlt und durch die er 
sich sein Verhältnis zu Umwelt und Ueberwelt bedingt denkt. 
Bereits ist versucht worden, den entsprechenden Namen „Oren- 
dismus“ zur Bezeichnung dieser ganzen Auffassungsweise zu 
verwenden®), oder man spricht von „Manaismus“, einer Ab- 

1) 8. 38. 

2) Vgl. noch E. Mogk, Der Machtbegriff im Altnordischen in der 


Streitberg-Festgabe 1924. 
3) So Fr. Pfister in seinem Artikel „Kultus“ in Paulys Real- 


Enzyklopädie. 
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leitung von mana, womit wiederum der Melanesier das ihn 
geheimnisvoll anmutende Kraftgeladene bezeichnet. Ich bleibe 
beim Namen „dynamistisch“ als dem umfassendsten, um der 
Frage nachzugehen, wieweit sich entsprechende Vorstellungen 
aus dem Alten Testament nachweisen lassen. 

Den Ausgangspunkt mag uns das bekannteste Beispiel bieten: 
die Simsonsgeschichte*). Der Held ist unbezwinglich, so lange 
er im Besitz seiner Haare ist, in seinen Haaren liegt seine 
Kraft5). Es geht ihm wie Nisus, dem König. von Megara, der 
Minos unterliegt, sobald er sein Haar verloren hat®). Die Akten 
holländischer Gerichte auf der ostindischen Insel Amboyna 
wissen davon zu erzählen, wie Schuldige keine Tortur, wohl 
aber der bloße Anblick einer Schere, mit der man ihnen die 
Haare abzuschneiden drohte, zum Geständnis zu bringen ver- 
mochte, und ähnliches ist aus europäischen Hexenprozessen 
bekannt”). Nach dem Glauben der Masai in Ostafrika würde 
ihr oberster Medizinmann seiner übernatürlichen Kraft ver- 
lustig gehen, wenn er sich nur seine Barthaare nehmen ließe). 
Im Bart ist auch das Zapas °) des indischen Asketen verkörpert, 
so daß er von dem mit so viel Kraft durchsetzten Haar nichts 
aufgeben darf!°). Entsprechende Beispiele hat Frazer!!) aus 
allen Teilen der Welt in bunter Fülle gesammelt, sei es, daß 
das Verbot der Haarschur ein chronischessei, sei es, daß esnur für 


4) Richt. 13—16, 

5) Charakteristisch für einen entsprechenden Glauben ist der Brauch 
der Zufi (eines Indianerstammes), das Haar eines verstorbenen Freun- 
des zu verbrennen und seinen Rauch einzuatmen, um sich dessen Lebens- 
kräfte zu verschaffen (J. Hastings, Encyclopaedia of Religion and 
Ethics (= ERE) VI, 476 b). 

6) Vgl. J. 6. Frazer, Folklore in Tbe Old Testament (= FOT) 
1918, II, S. 490. 

7) Frazer, FOT II, 8. 484 £. 

8) M. Merker, Die Masai 1904, 8. 21. 

9) = Askese. 

10) H. Oldenberg, Die Religion des Veda? 1917, 8. 497. 

11) The Golden Bough (= G. B.) XI, Index, s, v. hair. 
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die Dauer einer Reise, eines Kampfes, der Aussaat, der Schwan- 
gerschaft usw. gelte. Vielleicht daß schon das Kämmen des 
Haares unterbleiben mußte wie im Falle der Alaminica bei 
gewissen Festen 12) oder indianischer Jäger während der Jagd!3) 
oder neuguineischer Stämme in Vorbereitung einer Reise!®)- 
Es hat vielfür sich, den Anfang des Deboraliedes?5) im Zusammen- 
hang solcher Vorstellungen zu verstehen : 

„Für das wallend Haar in Israel, 

Für des Volks Gelübde preiset Jahwe.“ 

Die Krieger gelobten, so sagt man, das Haar nicht zu 

schneiden, ehe sie als Sieger zurückkehrten. Man kennt Ent- 
sprechendes aus Tacitus schon von den Germanen !$). Aber es 
dürfte sich empfehlen, den Gedanken hinzuzunehmen, daß der 
Krieger durch Erhaltung seines Haares seine Kraft zusammen- 
hält. 
‘ Natürlich kann die Scheu, das Haar zu scheren, auch aus 
dem Gedanken Nahrung gezogen haben, daß man sich durch 
seine Schur der Gefahr eines Mißbrauchs der Haarabfälle 
aussetze; denn nach einem Grundsatz sympathetischer Magie 
gewinnt, wer sich in den Besitz auch nur eines Haares eines 
Menschen zu setzen vermag, über. -den betreffenden Gewalt. 
Daß der Ammoniterkönig Hanun Davids Boten den Bart halb 
abscheren läßt!”), ist natürlich eine bodenlose Beschimpfung; 
aber zugleich kann er damit David gegenüber, dem er viel- 
leicht mistraute, sich ein Sicherungsmitte haben verschaffen 
wollen, ähnlich wie David es selber einst getan, als er zu 
Engedi Sauls Mantelzipfel heimlich abgeschnitten hatte1®). 

12) Frazer, G. B. Part II, S. 14. 

13) Ebenda, $. 198. 

14) Ebenda, S. 203. 

15) Richt, 52; vgl. dazu z.B. R. Smith, Die Religion der Semiten, 
1899, S. 253 Anm. 561. 

16) Tacitus, Germania 31. Weiteres z.B.beiFfrazer, G.B,. PartIl, 
S. 261 £. 


17) II Sam. 10.4. 
18) I Sam. 245, Bei solcher Auffassung der Stelle begreift man um- 
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Die Krafthaltigkeit des Haares macht es nach primitiver 
Auffassung zu einem besonders wertvollen Ersatz des ganzen 
Lebens, und darauf beruht, zu einem Teil wenigstens, die 
Sitte des Haaropfers, das, z. B. bei den Arabern verbreitet 1°), 
auch den stammverwandten Israeliten nicht fremd geblieben 
zu sein scheint. Ob in diesen Zusammenhang die Notiz 20), daß 
Absalom sein Haar alljährlich habe scheren lassen, einzureihen 
sei, lasse ich dahingestellt sein2!); wohl aber findet das Haar- 
scheren in der israelitischen Trauer hier eine seiner möglichen 
Erklärungen als Ueberbleibsel einstigen Totenkultes??). Hese- 
kiel23) hat mit seinem Gebot an die Priester, sie sollten ihr 
Haupt nicht kahlscheren, aber das Haar auch nicht frei wachsen 
lassen, sondern es verstutzt tragen, nach beiden Seiten hin 
Front gemacht, sowohl gegen den unjahwistischen Mißbrauch 
einer Haarschur als auch gegen ihre gänzliche Verwerfung, in 
der er möglicherweise schon den abergläubischen Charakter 
gewisser dynamistischer Vorstellungen ahnte. 


Daß die Haare als Träger besonderer Kraft galten, hat 
man schon längst aus der Beobachtung ihres geheimnisvollen 
Wachstums erklärt. In dieser Hinsicht stehen mit ihnen auf 
einer Stufe die Nägel. Das deuteronomische Gesetz?*) ver- 
langt von der Kriegsgefangenen, die ein Israelit sich zum Weibe 
zu nehmen wünscht, daß sie sich erst ihr Haupthaar schere und 
ihre Nägel beschneide Man könnte denken, es handle sich 
dabei um einen Trauerbrauch, durch den die Betreffende den 
Verlust ihrer Familie beklage, hatte sich doch z. B. auch bei 


so leichter, warum David nach der an sich harmlosen Handlung „das 
Gewissen schlug“ (V. 6) 

19) J. Wellhausen, Reste arabischen Heidentums? 1897, 8. 124. 

20) II Sam. 14.26. 

21) Ganz abgesehen von seinem sagenhaften Gewicht (3!/2 kg)! 

22) A. Bertholet, Die israelitischen Vorstellungen vom Zustand 
nach dem Tode? 1914, 8. 11 ff. 

23) 44.20. 

24) V Mos. 2112. 
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den Indern nach einem Todesfall der Ueberlebende Haare 
und Nägel zu scheren?®). Aber für die Kriegsgefangene ist ihre 
Familie ja nur in uneigentlichem Sinne tot, und gerade der 
erwähnte indische Brauch dürfte, so wie Oldenberg?%) ihn 
richtig gedeutet hat, uns auf eine andere Spur führen: „Das 
alte Haar, dem die Todesmächte nahegekommen sind, soll den 
Menschen nicht in das neue Leben begleiten“, denn die Kraft- 
geladenheit von Haaren und Nägeln ist unter Umständen eine 
unheimliche, infektiöse oder wird zu einer solchen, sobald sich 
der Mensch in einen neuen Zustand begibt. So ist Haar- und 
Nägelschneiden auch eine Schutzmaßregel oder eine Reinigungs- 
handlung im Interesse des neuen Lebensstandes ?”). 

Die besondere Kraft des Haares mag auch schon damit zu- 
sammenhängen, daß es zum Haupt gehört, und das Haupt 
erscheint allenthalben als besonderer Quellpunkt aller Kraft?®) 
— man denke z. B. nur an den Sinn der verbreiteten Sitte 
der Kopfjägerei?2?). — Wie sehr sich auch für israelitische Auf- 
fassung das Wesenhafte im Kopfe zusammenfaßt, beweist der 
einfache Sprachgebrauch des hebräischen rö$ (= Haupt) und 
seiner Ableitungen. 


25) H. Oldenberg, Die Religion des Veda? 1917, S. 426. 

26) A. a. O. 

27) Ein besonders. charakteristisches Beispiel liefert ein Brauch aus 
Uganda: Ist jemand Vater von Zwillingen geworden, so muß er sich 
Haare und Nägel wachsen lassen, bis er in den Krieg zieht. Da schneidet 
er sich beide ab und wickelt sie zu einem kleinen Ballen zusammen, den 
er mit in den Kampf nimmt. Dem ersten Feind, den er erlegt, stopft 
er ihn in den Mund und läßt den Erschlagenen auf dem Schlachtfeld 
liegen. Offenbar sucht er sich auf diese Weise der gefährlichen Kraft, 
die sich in der Zeugung von Zwillingen geoffenbart hat, zu entledigen, 
um sozusagen einen neuen Lebensabschnitt anzutreten (Frazer, G. B. 
Part I, 2, 8. 102 £.). Weiteres ebenda, Part. II, S. 285 f. 

38) Vgl. z. B. H. Kees, Totenglauben und Jenseitsvorstellungen der 
alten Aegypter 1926, 8.42: „der Kopf ist für den Aegypter immer der 
Sitz des Lebens.“ 

29) Vgl. z. B. N. Söderblom, Das Werden des Gottesglaubens 
1916, S. 65. 
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Ein anderes Organ des Hauptes ist besonderer Kraftherd: 
das Auge. „Du hast mich behext mit einem deiner Augen“, 
so preist im Hohen Liede?°) der Geliebte seine Braut mit 
einem Ausdruck, der deutlich genug an die im Orient so stark 
verbreiteten Vorstellungen von der Macht des bösen Blickes 
erinnert. Um das Mittelmeer gilt bis zum heutigen Tag als 
das gefährliche Auge das blaue, offenbar schon weil es das 
seltenere ist; auch der Teufel ist hier blauäugig. Es ist dar- 
um nicht zufällig, daß unter der Fülle der bei den palästi- 
nensischen Ausgrabungen zutage getretenen Amulette blaue 
Glasperlen überwiegen, gilt doch nach bekanntem Grundsatz 
sympathetischer Magie, daß Gleiches Gleiches bezwingt. Aber 
wie der Blick die Macht hat zu verderben, so umgekehrt auch 
zu heilen®l): darauf werden wir noch zurückzukommen haben. 

Ein anderer Kraftträger des menschlichen Körpers ist als 
sein eigentlich handelndes Organ die Hand: „Die Hand 
schwingen“ erscheint als landläufiger wunderkräftiger Akt im 
Heilungszauber, wie ihn Naeman von Elisa erwartet 322). Im 
übrigen ist hier schon lehrreich ein Blick in den hebräischen 
Sprachgebrauch. Gleich wie das assyrische du bedeutet jad 
oft genug die Macht oder Gewalt, so sehr, daß die entspre- 
chende Uebersetzung geradezu zur Notwendigkeit wird, will 
man nicht im Deutschen von der „Hand“ des Hundes, des 
Löwen und Bären, des Schwertes oder der Flamme sprechen ®), 
Ich glaube darum auch nicht, daß man der eigentümlichen 
Redensart jes l”el jadi = „ich vermag etwas“ mit Brockel- 
mann®®) zu entnehmen hat, es habe auch bei den Hebräern 
einmal der Glaube an einen besonderen Geist der Hand be- 
standen, dem man die Fähigkeit dies und jenes auszuführen 


30) 49 
31 Vgl. H. Greßmann, Mose und seine Zeit 1913, S. 288 und siehe 
unten S. 40. 
32) IL Kön. 511. 
8) Ps. 2221 I Sam. 17 37 Hi. 520 Jes. 47 1a. j 
34) Zeitschrift für atl. Wissenschaft XXVI, 1906, S. 29 ff. 
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dankte. Wie wenig im Falle der Hand an eine Personifikation 
ihrer Kraft zu denken ist, dürften noch gewisse Beispiele der 
Handauflegung zeigen, die lediglich einer Kraftübertragung 
dient, so wenn Elisa seine Hände auf die Hände des israeli- 
tischen Königs legt, mit denen dieser den Bogen zum ominösen 
Siegesschuß gegen die Aramäer erfassen soll3°), oder wenn 
Mose dem Aaron die Hand aufstemmt, ihn zu seiner Nach- 
folge mit Kraft zu begaben 3%); selbst wenn an der späteren 
Parallelstelle dazu?”) diese Kraft als „Geist der Weisheit“ be- 
zeichnet wird, bleibt ihre Auffassung noch eine durchaus un- 
persönliche). Daß bei alledem aber die Hand nicht rein nur 
als neutraler Kraftleiter, sondern irgendwie als Kraftquelle 
vorgestellt wird, ergibt sich schon aus dem Unterschied der 
Hände: die rechte, die der sterbende Jakob auf Ephraim 
legt, vermittelt den größeren Segen als die linke, die er Ma- 
nasse auflegt °°). 


Als ein Kraftzentrum im Innern des Körpers erscheint das 
Herz. Man kennt Bräuche von Primitiven, das Herz eines 
erschlagenen Feeindes oder eines erlegten Raubtieres zu essen, 
um sich ihre Kraft zuzuführen. So fern solchen Bräuchen der 
hebräische Dichter steht, der seine Mut- und Kraftlosigkeit 
in den Ausdruck kleidet, sein Herz habe ihn verlassen 0), oder 
der andere, der kräftigende Nahrung als Herzensstütze be- 
zeichnet #1), so wären sie beide ihrem Verständnis doch näher 
als wir. -- Mit dem Herzen werden seit Jeremia®?) gerne die 
Nieren in einem Atemzuge genannt. Es mag die alte An- 
nahme ihres Zusammenhanges mit den Zeugungsorganen ge- 
wesen sein, die sie als Ausgangspunkt der Lebenskraft er- 
scheinen ließ. Nicht umsonst gilt das sie umlagernde Fett als 


35) II Kön. 131e. 36) IV Mos. 2718, 23. 
37) V Mos. 349. 38) Siehe unten S. 37 
39) I Mos 4814 ff. 40) Ps. 4013. 


41) Ps. 104 15. 42) Jer. 1120 201. 


das beste*) und spielt im Kult eine hervorragende Rolle“). 
Vorzugsweise mag es ursprünglich auch Nierenfett gewesen 
sein, mit dem man die Waffen salbte*), um ihnen Wirkungs- 
kraft zu sichern. Von Australiern erfahren wir, daß, wenn sie 
bei der Blutrache einen Feind getötet hatten, sie ihm das 
Nierenfett herausschnitten, um es sorgsam aufzubewahren und 
zur eigenen Körpersalbung zu benützen 4); offenbar wollten sie 
sich damit seine Kraft zuführen. Inwieweit solche Gedanken 
in israelitischen Bräuchen der ursprünglich wohl auch mit 
Nierenfett vorgenommenen Körpersalbung?), auch der Salbung 
im Sinne einer Weihung zu königlichem oder priesterlichem 
Amt, nachwirkten, läßt sich natürlich nicht sagen; daß hier 
aber ursprüngliche Gedankenanalogien bestehen, scheint mir 
zweifellos; z. B. gewinnt auch die instinktive Scheu, an einen 
Gesalbten Hand anzulegen®8), tieferen Hintergrund, wenn erdurch 
die Salbung als mit besonderer Kraft geladen angesehen wird. 

Mit der Niere wechselt die Leber, die auch sonst im 
Völkerglauben gerne als Sitz besonderer Kraft gilt, so daß 
z. B. unter südostafrikanischen Stämmen die Leber des tapferen 
Feindes *), bei den Darfour in Zentralafrika Tierleber °0), bei 
Dakotas in Nordamerika speziell Hundeleber5tl) zum Zweck 
von Kraftzufuhr verzehrt wird. Nach der Tobiterzählung 
haben Leber und Herz eines Fisches in geräuchertem Zustand 
die Kraft, den tötenden Dämon zu vertreiben2). Die Masoreten 
haben, daß noch in einer Anzahl Psalmstellen5®) die Leber 


43) V Mos. 3214. Vgl. Z2.B. auch Fritz Graebner, Das Weltbild 
der Primitiven 1924, S. 20. 

44) Il Mos. 2913 III 3a. 45) II Sam. 1aı. 

46) Vgl. R. Smith, Die Religion der Semiten 1899, S. 293 £. 

47) Vgl. ebenda, $. 296. 

48) I Sam. 247 269 31a II Sam. 11a. 

49) Frazer, G.B. Part V 2, 8.148. 

50) Ebenda, S. 147. 51) Ebenda, S. 145. 

52) Tob. 67 f. 17 f. Auch in das Zaubergemisch, mit dem Medea den 
welkenden Aeson verjüngt, mischt sie die Leber des langlebigen Hirsches 
(Ovid, Metamorph. VII, 271 ff.). 

53) Ps. 76 169 30 13 579 1082. 
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(kabed entsprechend dem assyrischen kabittu) als der Sitz 
seelischer Affekte erscheint, verkannt und durch unrichtige 
Punktation verwischt. 

Aber als bekanntester Kraftträger im Innern des Menschen 
wie eines jeden Liebewesens erscheint das Blut. Natürlich 
genug, erfolgt doch der Tod, wo aus dem Körper das Blut 
austließt. Also haftet am Blut das Leben und die Seele°®), und 
dafür läßt sich noch der bodenständigere Grund anführen, 
daß in einem heißen, trockenen Lande, wo alles Leben durch 
Regen bedingt ist, wo die Leiber der Gefallenen, um im 
Bilde eines arabischen Dichters zu sprechen, alsbald dürrem 
Holze gleichen, alle Kraft des Lebens in seinem Safte zu 
liegen scheint®°). Was Blut als Kraftmittel vermag, zeigt sich 
in der Abwehr. Man denke nur daran, wie sich die Israeliten 
in Aegypten durch das an Türpfosten und Oberschwelle der 
Häuser gestrichene Blut gegen die Pest feien 5°). S. I. Curtiß 5”) hat 
an einer großen Anzahl von Beispielen nachgewiesen, wie ent- 
sprechende Bräuche bis heute noch in Palästina und Syrien im 
Schwange gehen, und sie finden sich auch sonst, so bei den 
Grebo in Sierra Leone, wo bei der Bestallung des Haupt- 
priesters sein Haus mit dem Blut einer geopferten Ziege be- 
sprengt zu werden pflegt °®). Im Zusammenhang solcher An- 
schauungen mag man sich die Frage vorlegen, ob die Sitte, 
an die Hörner des Altares Blut zu streichen, nicht ursprüng- 
lich dem Zwecke dienen sollte, auf den Altar schützende Kräfte 
überzuleiten. Entsprechend ließe sich dann wohl auch, daß 
den zu weihenden Priestern Blut an das Ohrläppchen gestri- 


54) III Mos. 17 11. 1a. 

55) Vgl. G. Jacob, Altarabisches Beduinenleben, nach den Quellen ge- 
schildert? 1897, S. 143. 

56) II Mos. 1222. 

57) Ursemitische Religion im Volksleben des heutigen Orients 1903, 
S. 216 ff. 

58) Frazer, G.B. Part II, S. 15. Bei den Bagesu in Britisch-Ostafrika 
tötet der vom Kampfe zurückkehrende Krieger eine Ziege und ein Schaf 
und beschmiert, ehe er sein Haus betreten darf, dessen Türpfosten, wenn 
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chen wird5°), als Schutz- und Stärkungsmittel begreifen. Und 
ähnlich ließe sich ein Trauerbrauch verstehen, den man sonst 
gerne anders erklärt: Bekanntlich pflegte man sich bei einem 
Todesfalle am Leibe Einritzungen zu machen), Das braucht 
vielleicht nicht zu bedeuten, wie man wohl mit einem Seiten- 
blick auf die Analogie der bekannten Karmelszene®!) sagt, daß 
der Totengeist auf die Hinterbliebenen aufmerksam werden 
soll, es kann einfach die Stärkung der Toten mit Lebensenergie 
bezwecken, wie wenn in Neu-Süd-Wales sich Männer über 
dem offenen Grabe mit dem Bumerang gegenseitig Kopfwun- 
den beibringen und das hervorbrechende Blut auf die Leiche 
hinunterfließen lassen®2) oder im Attiskult am sogen. „Blut- 
tage“ der Klerus in wilder Raserei sich mit Scherben und 
Messern verwundete, um mit dem hervorquellenden Blut den 
Altar und den heiligen Baum des Gottes zu bespritzen, der 
zu seiner Auferstehung der Stärkung mit pulsierenden Lebens- 
kräften bedurfte®3), Auch erklären sich die vielen Fälle des 
Rotmalens der Leiche, wie sie Fr. von Duhn®*) zusammenge- 
tragen hat, (und die Rotfärbung von Knochenresten ist auch 
in einem zu Megiddo wieder freigelegten Grabe aufgefallen) ®°), 
am besten aus analoger dynamistischer Auffassung. 
Daß die Krafthaltigkeit des Blutes es im Kult zum wirk- 
samsten Mittel macht, wo er Sühne anstrebt, liegt so nahe, 
daß es der Belege im einzelnen nicht bedarf. Diese Kraft- 
haltigkeit bewirkt auch, daß Blutgenuß verboten ist); denn 
nicht mit Blut, so mit dem Mageninhalt dieser Tiere (Frazer, FOT I, 
S. 87.) 59) II Mos. 2920, 


60) Jer. 166 V Mos. 141. Vgl. im römischen Zwölftafelgesetz: „mulieres 
genas ne radunto.“ 

61) I Kön. 1828: Verwundung der Baalspriester, um Baal aufmerken 
zu lassen. Eine andere Auffassung dieser Stelle im Sinne eines Regen- 
zaubers vertritt Frazer, G. B. Part I, 1, S. 258 Anm. 3. 

62) Vgl. Frazer, The Belief in Immortality I 1913, S. 158 £. 

63) Frazer, G. B. Part IV, 1, 8. 268. 

64) „Rot und Tot“, Archiv für Religionswissenschaft IX (1906), S. 1-4. 

65) A. Bertholet, Kulturgeschichte Israels 1919, S. 52. 

66) I Mos. 94 u. a.; die Ausnahme Jes. 654 (vorausgesetzt, daß pig- 
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mana und tabu sind Wechselbegriffe. Daß endlich das Blut des 
Ermordeten zum Himmel schreit 67), geht über das Dynamistische 
schon hinaus und gehört bereits dem Personifikationsprozesse 
an, in den Dynamistisches sich oft genug hineinziehen läßt. 
Im besonderen Falle ist es die Vorstellung des Seelenvogels, die 
mit hineinspielt, wissen wir doch aus dem Arabischen sogar 
noch, daß es das 'isküni „gebt mir zu trinken“ ist, was den 
Inhalt dieses Schreiens ausmacht. 


Ist im Menschen soviel Kraftsto angesammelt, so ist dem- 
entsprechend krafterfüllt, was von ihm ausgeht. Nicht um- 
sonst verlangt das deuteronomische Gesetz®8) die sorgfältige 
Beseitigung der menschlichen Exkremente. Anderseits 
hat, wer zu besonderem Wagen, namentlich kriegerischem, 
seiner ungeteilten Kraft bedarf, geschlechtliche Ent- 
haltung zu üben‘®), um von seiner Kraft nichts zu verlieren, 
vielleicht auch, um sich nicht mit weiblicher Schwäche zu in- 
fizieren 0), wie denn auch nach weitverbreitetem Völkerglauben 
Fischer und Jäger der Verkehr mit ihren Frauen um ihren 
Erfolg bringen müßte”!). Die Frau ihrerseits hat ihre Zeiten, 
wo sie wegen der Gefahren eines gewissen Kraftkontagiums, 
mit dem sie geladen erscheint, der Absonderung bedarf und 
nicht ohne besondere Reinigungszeremonien kultfähig ist 72), 
Zeiten der Menstruation”®) und des Kindbettes, wo vielleicht 
nicht einmal der eigene Mann bei ihr zugegen sein darf ”*). 
gül Blutbrühe bezeichnet, wie R. Smith, Religion der Semiten, S. 265 
Anm, 597 will) bestätigt die Regel, denn es handelt sich um mystische 
Mahlzeiten, die den Teilnehmern magische Kräfte zuführen sollen. 

67) I Mos. 410. 

68) V Mos. 2313 £f. 

69) I Sam. 215 II 119 ff. 

70) Vgl. Frazer, G. B. Part II, 8. 164 £. 71) Ebenda, S. 190 ff. 

72) Frazer,G.B.Part II, S. 145 ff. Part VII, 1, S. 22—100. 

73) Ein Beispiel der Kraft des Menstrualblutes bei Josephus, Jü- 


discher Krieg IV, 8, 4. 
74) Daraus erklärt sich möglicherweise Jer. 20 15, eine Stelle, die vor- 
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Krafterfüllt ist auch der Speichel. Z. B. kennt man 
aus der Weihe von Geheimbünden am Kongo gewisse ekel- 
hafte Bräuche, denen der Gedanke zugrundeliegt, daß wo man 
einmal jemandes Speichel verschluckt habe, man der magischen 
Gewalt des Speienden untertan sei”). Verbreitet ist, zumal 
auf islamischem Boden, die Vorstellung, daß mittelst des Spei- 
chels Segnungen übertragen werden ’®e). Aus dem Neuen Testa- 
ment weiß man von seiner Verwendung zur Heilung des Blind- 
geborenen ’”). Entsprechend umgekehrt bewirkt nach alttesta- 
mentlichem Gesetz ”8) der Speichel, der von einem Flüssigen auf 
jemanden fällt, dessen kultische Verunreinigung, und schon 
sumerisch-babylonische Beschwörungstexte sprechen vom „Zau- 
ber, der mit dem ausgeworfenen Speichel vermengst ist“ 79). 

Wie der Speichel wirkt der Hauch, so daß Hauchzauber 
noch tief in das Alte Testament, vor allem die Psalmenlite- 
ratur, nachwirkt, aber doch wohl vorwiegend nur im sprach- 
lichen Ausdruck, in welchem sich einst lebendiger Glaube all- 
mählich stereotypiert hat8°). Auch auf Jahwe selber werden 
solche Aussagen übertragen: so erscheint die Vernichtung der 
Feinde unter dem Bilde, daß er sie anhaucht®!), und wo er 
den eingeheimsten Ertrag des Ackerbodens anbläst, da schwindet 
er®2). Umgekehrt ists ein Hauch das Belebende in der Schöpfung 
des Menschen ®®), undin der Wundergeschichte seiner Propheten 


‚aussetzt, dass der Vater bei der Geburt des Sohnes nicht anwesend ist, 
vgl. Hastings, REII S. 636 £. 

75) Frazer, FOT U, 8. 91 £. 

76) Ebenda, 8. 92 f. Schon zu Muhammed brachten die Mediner ihre 
Neugeborenen, damit er ihnen in den Mund speie (J. Wellhausen, 
Reste arabischen Heidentums ? 1897, S. 174). 

77)0J0h29,.6. 78) III Mos. 158. 

79) Cuneiform Texts from Babylonian Tablets XVII, 32, 15 ff.; vgl. 
A. Jirku, Materialien zur Volksreligion Israels 1914, S. 61 f. 

80) Dahin dürften S. Mowincekels Behauptungen in seinen Psal- 
menstudien I Kristiania 1921, woselbst alles einschlägige Material, zu 
modifizieren sein. 


81) Ps. 105, vgl. Jes. 40 2a, 82) Hag. 19, 83) I Mos. 2. 
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wird man sich, wenn Elia und Rlisa sich über die Toten legen ®), 
zu denken haben, daß es die Kraft ihres Atems ist, die sie 
zum Leben zurückbringt. 

Im Zusammenhang des Gedankens der Krafthaltigkeit des 
Hauches versteht man unschwer die Machtwirkung des 
menschlichen Wortes, die für primitivere Auffassung 
etwas ganz anderes ist, als was wir Moderne nachempfinden 
können. Als reale Kraft tritt das Wort in die Welt, schon 
wo es aus Kindermund kommt). Wie automatisch wirkt sein 
Inhalt sich aus. Der Vergleich mit dem Hammer, der Felsen 
zerschmeißt3°), kann nicht leicht zu realistisch gefaßt werden. 
So ist auch das Schöpfungswort rein dynamistisch: Gott ge- 
beut und es steht da®”). Ueber der Geistigkeit der Gottesvor- 
stellung, die wir mit einem solchen Ausdruck verbinden, ge- 
raten wir leicht in Gefahr, seinen magischen Hintergrund zu 
übersehen, und doch bewegen wir uns hier, bei aller Aner- 
kennung der Ueberlegenheit alttestamentlicher religiöser Vor- 
stellungen über die babylonischen, irgendwie in der Fortsetzung 
der Linie, in der ein Marduk zur Legitimation seiner Sendung 
gegen Tiämat durch sein bloßes Wort ein Wunder schafft wie 
die Vernichtung und Wiedererschaffung eines Kleides. — So 
. zwingend ist die Wirkungskraft des Wortes, daß Segen wie 
FluchS8®), den es schlechterdings schafft, unwiderruflich sind: 
der Gesegnete bleibt gesegnet wie der Verfluchte verflucht ®). 
Wollte man dem Fluch entgehen, müßte man schon handeln 
wie jener Abu Sufjan, der bei Anhörung des Fluchwortes 
seinen damals noch jungen Sohn Muävia, den späteren Kalifen, 
platt auf die Erde wirft, damit es über ihn weggehe®), Wie 


84) I Kön. 1721 II 4a. 85) Ps. 83. 

86) Jer. 2329 87) Ps. 339 I Mos. 13 usw. 

88) Vgl. dazu u. a. Joh. Hempel, Die israelitischen Anschauungen 
von Segen und Fluch im Lichte altorientalischer Parallelen (Zeitschrift 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, N. F. IV, 1925, S. 20 ff.). 

89) I Mos. 2733 IV 22. 

90) Vgl. J. Wellhausen, Reste arabischen Heidentums 1897, S. 139 
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verheerend der Fluch sonst sein kann, zeigt Elisas Wort, das 
über 42 Kinder auf’s Mal, wenn auch durch eine Mittelursache, 
den Tod bringt®!). Aber auch unmittelbar zu töten hat ein 
Wort die Kraft, wie in der Geschichte von Petrus und Ana- 
nias 92), und so wird es wohl dem Messias zugetraut, der den 
Wüterich mit dem „Stabe seines Mundes“ erschlagen soll®?). 

So viel Wirkungskraft des Wortes bewirkt, daß man es 
vermeidet, seinen Namen zu nennen, um nicht dem, der ihn 
hört, Macht über sich einzuräumen 9%). So glaube ich z. B. eine 
vielumstrittene Amosstelle®) verstehen zu sollen; die Pest wird 
wüten und gerade nur soviel übriglassen als genügen, um 
die Leichen hinauszuschaffen. Da ruft von einem Hauseingang 
der eine dem andern nach innen zu, ob sich noch jemand 
drinnen befinde, und erschreckt antwortet dieser: „Still, man 
darf mich nicht bei meinem Namen nennen“: erführe diesen 
nämlich der Pestdämon, so wäre es um ihn geschehen! Mit 
der Bekanntgabe des Namens halten selbst die Uebersinnlichen 
bis auf’s Aeußerste zurück, wie das klassische Beispiel des 
ägyptischen Gottes Re lehrt, der der klugen Isis erst unter 
dem Uebermaß der Schmerzen des giftigen Bißes einer Schlange 
den Willen tut „seinen Namen aus seinem Leib in den ihren 


91) II Kön. 224. 

92) Apostelgesch. 55. 

93) Jes. 11a. 

94) Vgl. in der von Konsul J. G. Wetzstein (Zeitschr. der Deut- 
schen Morgenländischen Gesellschaft, XXII [1868], S. 92) mitgeteilten Er- 
zählung aus den Zeltlagern der syrischen Wüste die charakteristischen 
Worte bei der Begegnung: „Da erblickten sie sich gegenseitig und der 
Chälidit rief: Mann, wer bist du? Dieser sagte: Ich bin der, den du siehst, 
und wer bist du? Der Chälidit erwiderte: Und ich bin der, den du 
siehst.“ Nicht umsonst hat man die vielverbreitete Nennung des Vaters 
nach den Kindern (im Alten Testament z. B. Abiasaphı —= Vater Asaphs, 
R. Smith, Das Alte Testament, 1894, S. 190 f. Anm.) aus dem ursprüng- 
lichen Widerwillen, den eigenen Namen zu offenbaren, erklärt (Frazer, 
G B. Part II, S. 333 ff.). 

95) Am. 610. Jch lese zu Anfang wenis’erü de mispär und am Schluß 
bisemi statt besem jahwe. 


übergehen zu lassen“). Ebensowenig will ihn sich der Jahwe- 
engel entwinden lassen, als ein Jakob”) und wieder ein Ma- 
noach”*) ihn darnach fragen. Der Name bleibt Geheimnis), So 
wird man endlich auch die berühmte Antwort Jahwes selber 
auf Moses Frage nach seinem Namen zu verstehen haben: 
„Lech werde sein, der ich sein werde“ 100) ist alles andere als 
eine Namenserklärung, so allgemein man eine solche in den 
Worten vermutet hat; es ist weit mehr verblümte Abweisung 
des Fragers, der sich an der Andeutung genügen lassen soll, 
dab die Folgezeit Art und Weise des anonymen Gottes schon 
noch enthüllen werde. Bekanntlich hat sich dann Israel die 
Scheu, den Gottesnamen in den Mund zu nehmen, so weit zu 
eigen gemacht, daß die Kenntnis seiner eigentlichen Aussprache 
unsicher wurde, nachdem mit der Zerstörung Jerusalems auch 
sein letzter Gebrauch im priesterlichen Segen auf den Stufen 
vor dem Tempel und, als besondere Feierlichkeit, beim Sünden- 
bekenntnis am Versöhnungstag durch den Hohenpriester hin- 
fällig geworden war 101), Ohne Zweifel aber schienen dem ge- 
heiligten Namen gerade durch seine zunehmende Unaussprech- 
lichkeit nur erneute geheime Kräfte zugeführt zu werden, und 
die in jüngeren Teilen des Alten Testamentes sich mehrenden 
Aussagen über seine Wirkungskraft1%2) wollen aus solchen An- 
schauungen heraus verstanden sein. Hinter ihm steht immer 
wieder die dynamistische Auffassung des Wortes. Nach alt- 
testamentlicher Auffassung existieren die Dinge auch erst, 
wenn sie benannt sind!03). Entsprechend bedeutet den Namen 


96) Ad. Erman, Die ägyptische Religion 1905, S. 154 ff. 

97) I Mos. 3230. 

98) Richt. 13 18. 

99) „mein Name ist geheimnisvoll“, Richt. 15 18. 

100) II Mos. 3 14. 

101) E. Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu 
Christi, IT® 1898, 8. 297. 

102) Z. B. Ps. 446 543 Spr. 1810. 

103) Man vergleiche schon die AT es P 
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austilgen nicht weniger als den Verlust der Existenz1%), und 
man muß die Scheu vor der Aussicht, nicht mehr genannt zu 
werden, verstehen 105), Nicht minder äußert sich die dynamistische 
Auffassung des Wortes in den mancherlei Euphemismen und, 
wenn ich den Ausdruck wagen darf, Dysphemismen schon der 
Namengebung. Aus Rahels Sohn Benoni = „mein Schmerzens- 
kind“ muß Benjamin —= „Sohn der Rechten“ (als der glück- 
bringenden Seite) werden 1%), und die vielen theophoren Namen 
wollen ihre Träger mit der Kraft der betreffenden Gott- 
wesen laden. Umgekehrt haben so abstoßende Namen wie 
Koz = der Dorn, Parosch = der Floh, Tola® = der Wurm 
die Kraft zu bewirken, daß niemand sich an ihren Trägern ver- 
greift. Ist nicht vielleicht auch das Königsspiel des Brautpaares 
während der Hochzeitswoche als ein großer Euphemismus, den 
Angriffen gefahrdrohender Dämonen Trotz zu bieten, zu be- 
urteilen? Zumal wer unter dem Namen eines Salomo auftritt107), 
muß als mit Salomos sprichwörtlicher Macht gewappnet gelten, 
ist es doch z. B. lehrreich genug, daß selbst noch der malaiische 
Zauberer die Rolle Salomos übernimmt, um die wilden Tauben 
in sein Garn zu locken!P®). Bis in die Redaktionsverhältnisse 
unseres alttestamentlichen Schrifttums macht sich, wie man 
aus gewissen Umbiegungen und Erweiterungen einzelner Stücke 
ersieht, die Bedeutung des Euphemismus geltend, und darin 
wirkt letzten Endes immer noch die Macht des Wortes nach. 
Und wenn das Wort, ursprünglich das gesprochene oder 
gesungene, so stark kraftgeladen ist, so nicht minder der Ton, 
den der Mensch einem machtvollen Instrument entlockt,. so 


104) Vgl. H. Kees, Totenglauben und Jenseitsvorstellungen der alten 
Aegypter 1926, S. 81. 

105) Vgl. das Levirat als Mittel zur Erhaltung des Namens (V Mos. 
256 f. Ruth 45), umgekehrt Ignorierung und Austilgung des Namens als 
Strafe und Schimpf (II Mos. 1714 V 9ıa 2919 Ps. 96 164; beachte die 
Ausschaltung der Geschichte des Nordreiches in der Chronik). 

106) I Mos. 35 ı8. 107) Vgl. das Hohe Lied. 

108) Frazer, G. B. Part II, 8. 408, 418. 
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daß Drommetenschall die festesten Stadtmauern zum Einsturz 
bringen kann 19), 

Ein Blick auf das Bisherige zeigt, wie stark dynamistisch 
der Mensch als Lebewesen aufgefaßt wird. Natürlich ist es 
der eine sehr viel mehr als der andere, zumal der homo re- 
ligiosus als Träger göttlicher Kräfte, Vielleicht finden sich 
auch noch Andeutungen, daß der König mit der besonderen 
Macht ausgestattet erscheint, Krankheiten hervorzurufen und 
auch zu heilen, so wie man sich noch von der Berührung 
französischer und englischer Könige die Heilung von der 
Skrofulose versprach!!0), derselben Krankheit übrigens, von der 
schon der Tonga-Insulaner bei seinem König Heilung sucht!1). 
Entsprechend möchte Frazer!!2) es verstehen, daß das Volk 
für die nach seiner Zählung ausgebrochene Pest David ver- 
antwortlich macht 113) und der Aramäerkönig den aussätzigen 
Naeman zum israelitischen König schickt, damit dieser ihn 
heilet1#), j 

Erst recht aber geht menschliche Kraftwirkung von der 
Leiche aus. Für diese dynamistische Auffassung ist vielleicht 
das sprechendste Beispiel, daß wo jemand in einem Zelte 
stirbt, unrein, d. h. vom unheimlichen Kraftstoff angesteckt 
wird, wer sich im Zelte befindet oder es betritt, ja schon jedes 
offene Gefäß, das nicht ein mit einer Schnur befestigter Deckel 
schützt415), Aus demselben Anschauungskreis ergibt sich für 
eine Reihe von Trauerbräuchen eine annehmbare Erklärung. 
So läßt sich das Scheren des Haares der Hinterbliebenen, zu 
dem die Lösung des Turbans die unumgängliche Voraussetzung 
bildet, ferner die Verhüllung ihres Bartes aus dem Gesichts- 


109) Jos. 6.20. 

110) Frazer, G. B. Part IV, 1, S.23 £. 

111) Ebenda, Part II, S. 134. 

112) Ebenda, Part IV, 1, S. 24. 113) II Sam. 24. 

114) II Kön. 55 ff. 

115) IV Mos. 1912 f. Wie das Grauen vor einem Gefäß, das sich in der 
Nähe eines Toten befunden hat, unter palästinensischen Bauern bis auf 
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punkt heraus begreifen, daß sie sich der Ansteckung mit dem 
von der Leiche ausstrahlenden Kraftstoff zu entziehen suchen. 
Analog wäre das Zerreißen der Kleider, selber übrigens ver- 
mutlich nur Milderung einer ursprünglicheren Sitte, sich ihrer 
ganz zu entledigen (wie das gelegentlich z. B. arabische 
Frauen in der Trauer taten!16) als Schutzmaßregel zu begreifen, 
sind ja doch Kleider mit ihren Falten der Ansteckung be- 
sonders zugänglich; im alten Indien z. B. pflegte man darum 
auch nach einem Totenopfer den Zipfel des Gewandes aus- 
zuschütteln 4”), Auch hier gilt dann wieder, daß gewisse Leichen 
krafthaltiger sind als andere: so vermögen die Gebeine eines 
Propheten vom Schlage Elisas einen Toten, der mit ihnen in 
Berührung kommt, zum Leben zu erwecken, das Vorbild 
übrigens für so manche Erzählung der christlichen Heiligen- 
legende!18), Das radikalste Mittel, sich der gefährlichen Kraft- 
wirkung einer Leiche zu entziehen, besteht natürlich darin, 
daß man sich mit Leichen überhaupt nicht zu schaffen macht; 
daher die entsprechenden Vorschriften, die das Alte Testament 
den Priestern und, in verschärftem Maß, dem Hohenpriester 
macht!19), Vorschriften, zu denen es wieder genaue außerbi- 
blische Analogien gibt, so wenn bei den Todas in Südindien 
der heilige „Milchmann“, dem die priesterlichen Funktionen 
den heutigen Tag nachwirkt, lehrt einevon Hans Schmidt(Gottunddas 
Leid im Alten Testament 1926, S. 1) mitgeteilte Erzählung aus dem Ge- 
birge Ephraim. 

116) Vgl. J.Wellhausen, Reste arabischen Heidentums, 1897, S.195. 

117) H. Oldenberg, Die Religion des Veda” 1917, 8. 554. 

118) Besonders lehrreich ist der Bericht Gregors von Tours, der mit 
aufrichtiger Bewunderung berichtet, wie man es im 6. Jhdt. mit dem 
Grabe des Apostels Petrus in Rom eingerichtet habe. In dem Gitter, 
das die kostbaren Reliquien unter dem Altar schützte, war eine Lücke 
gelassen, so daß man den Kopf hineinstecken und beten konnte. Wollte 
man sich selbst eine Reliquie schaffen, so warf man ein zuvor gewogenes 
Stück auf das Grab. Waren die Gebete und der Glaube stark genug, so 
wog das Stück mehr, wenn man es wieder fortnahm. Es saß nun „Macht“ :« 


(virtus) darin! (N.Söderblom, Das Werden des Gottesglaubens 1916. 
8. 110). 119) III Mos. 211 ff. ıı Hes. 445 ff. 


obliegen, auf sein Amt schon verzichten muß, falls er an 
Leeichenzeremonien teilnehmen will120). Umgekehrt, wer mit Lei- 
chen in Berührung gekommen ist, wie der Krieger, der von 
einem Feldzug zurückkehrt, der hat sich und wohl auch die 
Beute, die er heimbringt, besondern Reinigungszeremonien 
“ zu unterziehen. Zu dem, was in dieser Hinsicht z. B. den vom 
Rachezug gegen Midian heimkehrenden Israeliten vorgeschrieben 
wird121), wäre man um Parallelen wiederum nicht verlegen 122). 

Beim kontagiösen Charakter der Kraft, der sich darin kund- 
gibt, ist es natürlich, daß sie nicht nur dem anhaftet, was 
vom Menschen ausgeht, sondern sich auch dem mitteilt, was 
er trägt. Das gilt in erster Linie von seinen Kleidern, wie 
denn ja überhaupt Kleidung, je mehr man sich primitiven 
Kulturen nähert, zum Wesen des Menschen mitgerechnet 
wird123), Extremste Kraftwirkung des Kleides kennt wohl der 
Maori auf Neu-Seeland, der von der Berührung des abgewor- 
fenen Gewandes seines Häuptlings den Tod erwartet1?*). In der 
Linie solcher Gedanken liegt, was Hesekiel den Priestern vor- 
schreibt: sie sollen sich beim Betreten des äußern Vorhofes 
der Kleider, in denen sie im innern amtiert haben, entledigen, 
um das Volk nicht zu „heiligen“125) (Heiligkeit ist nämlich er- 
höhter Kraftzustand!). Entsprechend hat am Versöhnungstag 
der Hohepriester nach der heiligen Handlung im Allerheiligsten 
seine Kleider im Offenbarungszelt auszuziehen, seinen Körper 
zu waschen und andere Kleider anzuziehen!?6). Ebensowenig 


120) Frazer, @. B. Part II, S. 16. 

121) IV Mos. 3119 ff. 

122) Vgl. Frazer, G. B. Part II, 8.176. 

123) Ich erinnere mich, im Berichte eines Missionars gelesen zu haben, 
wie schwer es für ihn hielt, Eingeborene davon zu überzeugen, daß 
Kleider für: den Menschen noch etwas anderes seien, als das Fell für 
die Tiere. 

124) Frazer, The Belief in Immortality II 1922, 8.46; G. B. Part II, 
S. 125 f. 

125) Hes. 4419. 

126) III Mos. 1633 £. 
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durfte nach Darbringung eines Sühneopfers der griechische 
Priester in Stadt und Haus zurückkehren, ohne Leib und 
Kleider gewaschen zu haben!?”). Von heiligen Gewändern ist 
namentlich der Mantel Elias berühmt geworden: vor seiner 
Kraft teilt sich das Wasser, das mit ihm geschlagen wird!?®), 
und indem er ihn auf Elisa wirft129), überträgt er auf den Nach- 
folger die eigene Kraftbegabung. Der Rechtsritus, durch Ueber- 
werfen des Mantels einen Eigentumsanspruch zum Ausdruck 
zu bringen und aus dem Feind einen Schützling zu machen 13°), 
hat solch dynamistischen Hintergrund. Parallel mit der Be- 
sitzergreifung vermittelst des Mantels läuft bekanntlich die- 
jenige vermittelst des Schuhs!31), wovon wiederum das Gegen- 
stück, das Schuhausziehen 132), Zeichen der Verzichtleistung ist. 
Unmittelbar magischer Kraftübertragung dienen die mantel- 
artigen Hüllen, welche jüdische Zauberinnen, die .eigenen 
Handgelenke mit magischen Binden umwunden, auf ihre Opfer 
werfen133). Die Kraft solch magischer Armbinden spielt auch 
sonst eine Rolle: nach dem Bericht des Diogenes Laertius 
läßt sie sich selbst der gottlose Bion im Todesaugenblick um- 
legen!3®), und unwillkürlich erinnert man sich der Gebetsriemen, 
die sich jeder männliche Jude beim gewöhnlichen Morgengebet 
außer an die Stirn an den linken Oberarm schnüren soll135), 
Wie man von ihrer Kraftwirkung dachte, lehrt noch deutlich 
genug rabbinische Auslegung der Psalmstelle136): „Ob tausend 
an deiner Seite fallen und zehntausend zu deiner Rechten, an 


127) Frazer, G. B. Part V, 2, 8.27. 

128) II Kön. 28. 1a. 129) I Kön. 19 1. 

130) Wellhausen hat dafür aus dem arabischen Brauch eine ganze 
Reihe von Fällen zusammengetragen (Archiv für Religionswissenschaft 
VII, 1904, S. 40 £.). 

131) Vgl. Ps. 60 10. 132) V Mos. 259 Ruth. 4 7£. 

133) Hes. 13 18 ff. 134) Vitae philosophorum IV, 54—56. 

135) Ich habe im Schweizer. Archiv für Volkskunde XVII 1913, 8. 12 #. 
nachzuweisen versucht, wie sie als Surrogat der früheren, dem Körper 
eingeritzten oder eingebrannten Zeichen zu beurteilen sind. 

136) Ps. 917. 


dich tritt das Unglück nicht heran“: tausend nämlich, sagt 
diese Auslegung, fallen zur Seite Israels, aber zehntausend 
zu seiner Rechten, weil die Linke tausend Engel, die Rechte 
zehntausendzugesellterhält. WarumabererhältdieLinke weniger? 
An sie bindet man den Gebetsriemen. Daher ist sie stark ge- 
nug, mit dem zehnten Teil die Dämonen fernzuhalten 13”)! 
Solche Auffassung charakterisiert nichts treffender als der 
Sprachgebrauch der griechisch redenden Juden und des Neuen 
Testamentes, der diese Gebetsriemen als „Phylakterien“, d.h. 
Amulette bezeichnet. 

Unter den Gesichtspunkt des Amulettes fällt nun auch 
der Schmuck, d.h. daß man sich mit Schmuck belädt, 
um sich mit Kraft zu laden; denn Schmuckgegenstände sind 
Kraftzentren, und gerade als solcher bedürfen ihrer die Tiere 
nicht weniger als die Menschen. Dieser Art sind z. B. die kleinen 
Möndchen3®), die als mit der gleichen Kraft geladen gelten 
wie das Gestirn, das sie abbilden, oder die auch heute noch 
im nördlichen Arabien allverbreiteten Muscheln13°), deren ge- 
heimnisvolles Summen schon ihre verborgene Kraft kundzu- 
tun scheint140), Der Dichter des Hohen Liedes stellt die be- 
rückende Kraftwirkung des Halsschmuckes auf eine Stufe mit 
der Kraftwirkung des Auges!“), und wenn der Spruchdichter 
die Bestechung unter dem Bilde des „Huldsteines“ darstellt 142), 
so steht dahinter der Gedanke an die dem Steine eignende 
Wunderkraft, die seinem Inhaber überall Huld erwirbt. Es 
ist nicht zufällig, daß Aaron das goldene Kalb!) und Gideon 

137) @. Klein, Die Totaphoth nach Bibel und Tradition in den Jahr- 
büchern für Protestantische Theologie VII, 1881, 8. 679 f. 


138) Als weiblicher Schmuck Jes. 318; am Halse von Kamelen, Richt. 
8.21. 26. 

139) Vgl. A. Bertholet, Kulturgeschichte Israels 1919, S. 20. 40. 

140) Vgl. oben $. 10 die blauen Glasperlen als Schutzmittel gegen den 
bösen Blick. 

141) Hohes Lied 49: „du hast mich behext mit einem deiner Augen, mit 
einem der Kettchen an deinem Halsschmuck.“ 

142) Spr. 17 8 143) II Mos. 322 ff. 
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sein Ephod!#:) aus Schmuckgegenständen errichtet: in beiden 
Fällen müssen die vielen kleinen dynamischen Einzelposten die 
Summe an Kraft ergeben, die naturgemäß zu einem Gottes- 
bild gehört. Auch schmückt man sich zum Kult1*), um sich in 
die Sphäre des gesteigerten Kraftzustandes zu erheben, die 
nun einmal der Zustand aer Heiligkeit ist14). Drum heißen 
auch Edelsteine „heilige Steine“14”), kedas« (= das Heilige) ist 
im Syrischen Bezeichnnng des Ohrringes, und noch in der 
Bergpredigt1#) erscheint das Heilige, das den Hunden gegeben 
wird, im Parallelismus mit den Perlen, die vor die Säue ge- 
worfen werden. 

Auf einer Stufe mit dem Schmuck stehen die Zipfel- 
quasten derKleider, deren Charakter schon aus der Bestim- 
mung erhellt, daß an ihnen eine Schnur von blauem Purpur 
anzubringen sei1#), wobei sich die blaue Farbe wie im Falle 
der Glasperlen erklärt1?°%). Daneben kommt das rotgefärbte 
Schnuramulett vor!51), wobei sich die Wirkungskraft der roten 
Farbe als der Blutfarbe wohl von selbst versteht. Was der 
Schnur noch größere Wirkungskraft verleihen kann, ist der 
Knoten als derInbegriff des Geschlossenen und Unlösbaren. 
Im aramäischen Teil des Danielbuches wird einmal auf die 
Kunst des Knotenlösens angespielt 152). Man mag dabei an die 
„Knotenknüpfer“* denken, welche die Syrer als eine besondere 
Klasse von Zauberern kannten, und sich der Erzählung Al- 
Baidävis von jenem Juden erinnern, der auf Muhammed einen 
Zauber warf, indem er in eine Schnur Knoten knüpfte und 


144) Richt. 824 ff. 

145) Hos. 215, [I Mos.112 vgl. mit 823. 
146) Siehe oben S. 24. 

147) Klagelieder 4ı. 

148) Matth. 7 e. 

149) IV Mos. 1538, 

150) Siehe oben S. 10, 

151) In der Rahabgeschichte Jos. 218. 
152) Dan. 5 ı2. 
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sie in einem Brunnen verbarg. Muhammed ließ auf Gabriels 
Wunsch die Schnur holen und sagte über ihr Koranverse her, 
wobei sich mit jedem Vers ein Knoten löste, bis der Zauber 
gebannt war153), 

Unter den Dingen, die der Mensch trägt, erscheint als be- 
sonders krafterfüllt der Stab. Natürlich, er ist im Grunde 
nichts als die verlängerte Hand selber, die an sich schon als 
kraftbegabt gilt!°®), und wie mächtig muß der Stab sein, daß 
mit seiner Vermittelung der Mensch auf Dinge zu wirken 
vermag, die über seinen unmittelbaren Berührungsbereich 
hinausliegen! Dazu kommt, daß er primitivste Waffe ist, die 
Waffe des Hirten. So knüpfen sich gerade an den Hirtenstab 
allerhand Zauberwirkungen: z. B. glauben die Kabylen in 
Nordafrika, daß wer sich seiner zu bemächtigen vermöge, Ge- 
walt gewinne, die Milch der Herde des betreffenden Hirten 
in die Euter der eigenen Kühe zu leiten!5°). — Der den Stab 
trägt, ist besondere Respektsperson!5%), und des Stabes Wirkung 
wird ausgelöst oder gesteigert durch den entsprechenden Gestus 
des Ausstreckens15”). Man kennt die Wunder des Stabes des 
Jahwe-Engels158), aber auch Moses15°), Aarons160) und Elisas1#1), 
auch wenn der Stab dieses letztern in der Hand eines andern 
versagt162). Mit dem Stab aus dem Felsen Wasser (und sogar 
Palmwein) zu schlagen 163), ist eine Wirkung, von der z.B. auch 
die Toradjas auf Zentral-Celebes zu erzählen wissen !®®), 


153) Vgl. A. A. Bevan, A Short Commentary on the Book of Daniel, 
1892, S. 104, Anm. 1, 

154) Siehe oben S. 10. 

155) Frazer, FOT III, S. 141. 156) Jes. 31 Am. 15.8, 

157) II Mos. 719 17 ı1 ff. Ps. 1103. 158) Richt. 6.21. 

159) IT Mos. 41 ff; vgl. H.Greßmann, Mose und seine Zeit 1913, In- 
dex sub Zauber. 

160) IT Mos. 78 ff. 161) II Kön. 4 9. 

162) II Kön. 451. 163) II Mos. 171—7 IV 201—12. 

164) Frazer, FOT II, S. 463 f. Ein anderes Wunder kennt das Leben 
Adams und Evas (28): „Michael berührte mit seiner Rute in der Hand 
die Wasser, die das Paradies umflossen, daß sie gefroren.“ 


Was in Moses Hand der Stab, ist in Josuas Hand die 
Lanze!65); er schwingt sie gegen Ai wie in der germanischen 
Sage 16%) Erik den Speer über seine Feinde, um den Sieg her- 
beizuzaubern. Daß auch die Werkzeuge in Menschenhand 
gerne als mit besonderer Kraft geladen angesehen werden, ist 
bekannt. Bei den Wadschagga in Ostafrika braucht ein Schmied 
mit seinem Hammer nur auf einen Menschen zu zeigen, um 
ihn zu töten 167); vielleicht daß im Licht eines auch nur einiger- 
maßen entsprechenden Gedankens Jeremias schon 168) erwähnter 
Vergleich des Wortes mit einem Hammer, der Felsen zer- 
schmeißt, nachträglich noch an Intensität gewinnt. Habakuk 16°) 
läßt den großen Feind, gegen den er schreibt, so weit gehen, 
sein Garn und Netz bis zum Gott zu erheben. 


Aber mit dem Gesagten ist erst ein Teil dessen erörtert, 
was das Alte Testament an Kraftgeladenem kennt. Nicht 
allein im Menschen und in dem, was er an sich trägt, liegen 
Kraftzentren, sondern, und z. T. erst recht, auch in der außer- 
menschlichen Natur. Zunächst in der tierischen. Als 
Typen der Kraft erscheinen hier Stier und Pferd, und für 
beide wird ’abbir, das Epitheton „stark“, zur Bezeichnung 
schlechthin 170). Besondere Träger der Kraft sind die Hörner, 
z. B. des Wildochsen 171), Kraft liegt aber vor allem auch in den 
Elementen, namentlich in Wasserund Feuer. Wie anders 
wäre die Macht ihrer reinigenden Wirkung zu erklären, die 
man sich in so vielen kultischen Bräuchen zu eigen macht 47217 


165) Jos. 818. 26. 

166) Vgl. Richard M. Meyer, Altgermanische Religionsgeschichte 
1910, S. 235. 

167) Frazer, FOT II, S. 21. 

168) Siehe oben 8. 17. 

169) 11. 

170) Es führt in denselben Gedankengang, daßindianische Prärie-Stännme 
das Pferd den „Wakanda-Hund“ nennen (N. Söderblom, Das Werden 
des Gottesglaubens 1916, 8. 53); Wakanda ist das Sioux-Wort für „Macht“, 

171) V Mos. 38317 Ps. 2222 92 11. 

172) Vgl. z. B. Hes, 36 25 IV Mos. 3125. Besondere Wirksamkeit wiederum 
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Es bedarf hier kaum der Einzelheiten. Daß ferner Steine 
krafthaltig sein können, ist uns bereits bei den Edelsteinen als 
Schmuckamulett entgegengetreten!”3). Aber der Glaube an ihre 
Krafthaltigkeit ist sehr viel umfassender. Aus der Fülle der 
Fälle greife ich nur folgendes heraus: Auf Madagaskar heißt 
die Kraft, die etwas über das Gewöhnliche hinaus erhebt, 
hasina. Nun hat hier ein Häuptling bei seiner Thronbesteigung 
einen Stein zu betreten, der mit hasina geladen ist, und dabei 
zu rufen: „habe ich Macht?“ worauf alles Volk ihm antwortet: 
„die Macht ist dein“1?®), Entsprechend hatte auf Samoa ein 
König bei seiner Salbung auf einem Stein zu stehen 75). Ich 
weiß nicht, inwiefern es ein Nachklang analoger Vorstellungen 
einer Uebertragung der dem Stein innewohnenden Kraft ist, 
wenn nach ausdrücklich bezeugtem israelitischem Brauch der 
König bei seiner Krönung an einer bestimmten Säule des 
Tempels zu stehen hatte!”76). Daran ließe sich noch die Frage 
anknüpfen, ob nicht der berühmte Stein unter dem Krönungs- 
sessel in der Kapelle Eduard des Bekenners in Westminster, 
der als Emblem der Macht der schottischen Fürsten gilt, in 
den Zusammenhang entsprechender Vorstellungen gehört. 
Ferner kennt man Beispiele aus Afrika und Indien!’”), aber 
auch aus Griechenland und Schottland!”8), daß man auf einem 
Steine steht oder einen Stein berührt, um einen Schwur zu 
tun: offenbar soll dem Schwure die Festigkeit des Steines zu- 


hat fließendes (nach hebräischem Sprachgebrauch „lebendiges“) Wasser, 
vgl. III Mos. 145 151a. 

173) Siehe oben S. 26. 

174) Vgl. J. Hastings ERE VIII, S. 378a und K. Beth, Religion und 
Magie bei den Naturvölkern 1914, S. 187. „Auch die kleinen Provinzfürsten 
suchten sich dadurch ihr Ansehen zu verschaffen, daß sie ihre Füße auf 
einen heiligen Stein setzten.“ 

175) Frazer, The Belief in Immortality II, S. 177. 

176) II Kön. 11a. 

177) Frazer, FOT II, S. 406 £. 

178) Frazer, G. B. Part I 1, 8. 160 f. 
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geeignet werden17®). Herodot1%) weiß von eidlich bekräftigten 
Bündnissen der Araber, bei denen sie 7 Steine mit Blut be- 
strichen. Steht damit im Zusammenhang die Berührung des 
hebräischen nisba = schwören mit seba —= sieben? Man könnte 
in diesem Falle annehmen, daß sich der Hebräer auch für 
seinen Eid die Kraft der Steine zunutze gemacht hätte. 
Besondere Kraft eignet dem Salz. Man verwendet es dar- 
um zum Schutze des neugeborenen Kindes, das es gegen böse 
Einflüsse, stark zu machen gilt, indem man es mit Salz ein- 
reibt181), eine Sitte, die in Palästina bis heute geübt wird 182). 
Auch gehört zu Elisas Wundern, daß Salz schlechtes Wasser 
in gutes wandelt18). Aehnlich macht ein andermal Holz bitteres 
Wasser süß18*). Im Hintergrund des Glaubens an Krafthaltig- 
keit des Holzes mag der Gedanke an sein geheimnisvolles 
Wachstum stehen 185). So dürften die Lulabzweige, die bei der 
Prozession des Laubhüttenfestes getragen zu werden pflegten18), 
mit den kraftgeladenen Maienzweigen zusammenzustellen sein. 
In der Elisageschichte wirkt Holz einmal auf Eisen wie 
ein Magnet 13”), Wiederum ist aus Elisas Wundern bekannt, 
daß Mehl die Kraft hat, die verheerende Wirkung ge- 
wisser Gurken zu brechen!#®), Um auf dem Boden dyna- 


179) In Indien mußte, um Festigkeit zu erlangen, die Braut bei der 
Hochzeit auf einen Stein treten (vgl. H. Oldenberg, Die Religion des 
Veda?, 1917, S. 460, 498). Dabei spricht der Bräutigam: „Komm, tritt 
auf den Stein; wie der Stein so sei du fest; tritt nieder die Feinde, 
bezwinge die Widersacher.“ 

180) III 8. 

181) Hes. 164. 

182) Zeitschrift des Deutschen Palästinavereins 1V 1881, S. 63. Weiteres 
in meiner Kulturgeschichte Israels 1919, S. 116. 

183) II Kön. 220 £. 

184) II Mos. 15 23 ff; vgl. 0. Gruppe, Griechische Mythologie und Re- 
ligionsgeschichte II 1906, S. 889 f. 

185) Vgl. den blühenden Stab Aarons IV Mos. 1733. 

186) III Mos. 2340 Neh, 815 II Mak. 106 £. 

187) II Kön. 6. 

188) II Kön. 4a. 
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mistischer Auffassung des Ptianzlichen nicht länger zu ver- 
weilen, erwähne ich nur im Vorübergehen die Mandrago- 
ren, die Ruben vom Felde Lea, seiner Mutter, mitbringt und 
die ihr Rahel abmarktet, wodurch diese (das wenigstens ist 
der ursprüngliche Sinn der Erzählung) fruchtbar wird!#°). Die 
Mandragore ist der Alraun, an den sich so viel seltsame Vor- 
stellungen knüpfen. Schon seine Wurzel ist mit so viel Kraft 
geladen, daß wer es versucht sie auszureißen, augenblicklich 
erschlagen wird1°0), so daß jüdische Sagen gern ein Mittelwesen, 
einen Hund oder einen Esel, einführen, um die Gefahr vom 
Menschen abzulenken 1?1), Andererseits war, wie Ibn Beithar uns 
berichtet, das Geheimnis der Unterwürfigkeit der Dschinnen 
unter Salomo der Alraun in seinem Siegelring, und auch 
Alexander dem Großen hätte er in der Eroberung des Ostens 
geholfen 192), von seinen medizinischen Wirkungskräften nicht 
zu reden. 

Und dies letztere mag von selber zur Kraftwirkung gewisser 
Speisen überleiten. Ich übergehe Milch und Honig, 
die wohl beide im Rufe magischer Kräfte standen!?®). Schon 
der Paradiesesgeschichte entnimmt man die Vorstellung, wie 
der Genuß einer Frucht dem Essenden unmittelbar geistiges, 
richtiger: magisches Wissen zu verschaffen vermag. Und hätte 
der Mensch auch noch nach dem Baum des Lebens die Hand 
gestreckt, so hätte ihm seine Frucht Unsterblichkeit verliehen, 
so gut wie Anus Brot und Wasser des Lebens den Adapa 
unsterblich machen und Utnapistims Verjüngungskraut dem 
Gilgamesch die Jugend wiedergeben sollte, lauter Kraftwir- 
kungen, deren wunderbare Unmittelbarkeit dem Volksglauben 

189) I Mos, 3014 ff. Beachte den Zusammenhang von düdaim mit 
död, dem „Geliebten“ und vgl. W. Wittekindt, Das Hohe Lied 1926, 
S. 53 f. (zu Hoh.L. 7, 14). 

3 nn Vgl. K. Kohler im Archiv für Religionswissenschaft XIII 1910, 
191) Vgl. Frazer, FOT II, S. 393 ff. 


192) Ebenda, S. 390. 
193) Vgl. A. Jirku, Materialien zur Volksreligion Israels 1914, 8. 32. 


aller Zeiten nicht die leiseste Schwierigkeit bereitet. — Aus euro- 
päischem Volksbrauch kennt man die sogenannte Pansper- 
mie, d. h. ein Gemisch von allerhand Früchten. Darin soll 
die Fruchtbarkeitskraft selber enthalten sein, und durch ihren 
Genuß wird sie auf das Hausvolk und die neue Saat über- 
tragen1%). Mexikanische Krieger versprachen sich vom Genuß 
eines derartigen Gemisches vierfache Verstärkung ihrer Kraft 
zum Kampf). Aus dem Buche Hesekiels erfährt man einmal), 
daß der Prophet sich aus den verschiedenen Getreidearten 
Brot zur Nahrung backen soll; seine ganze Skrupulosität 
bäumt sich dagegen auf; denn er empfindet es als unreine 
Speise19”). Auch das Gesetz, welches Feld oder Weinberg mit 
zweierlei Samen zu besäen (oder ein Kleid aus zweierlei Stoffen 
zusammenzuwirken) verbietet198®), verpönt alle solchen Vermi- 
schungen, weil es sie vom Standpunkt seiner fortgeschrittenen 
Religion aus mit Recht als abergläubische Unsitten beurteilt; was 
diesem Aberglauben aber zugrunde liegt, ist deutlich genug 
das Bestreben nach einer Summierung wirkungskräftiger Po- 
tenzen. Entsprechend umgekehrt betätigt sich gleicher Glaube 
oder Aberglaube im Bestreben, die Wirkungen krafthaltiger 
Stoffe wiederum nicht beeinträchtigen zu lassen durch ihre 
mögliche Vermischung mit andern: darin liegt bekanntlich der 
Ursprung des kultischen Fastens vor dem Genuß einer sa- 
kralen Speise, die als solche eben besonders krafthaltig ist. Ja 
die Aengstlichkeit, sie mit profaner sich vermengen zu lassen, 
hat Primitive gelegentlich bis zur Verwendung von Purgativ- 
und Vomitivmitteln geführt 19). Dem Alten "Testament scheint 
wenigstens gelegentliches Fasten als Vorbedingung der Kult- 


194) Bertholet-Lehmann, Lehrbuch der Religionsgeschichte 
(Chantepie dela Saussaye* 1925 II, S. 291 £.). 

195) Frazer, G. B. Part V, 2, 8. 91. 

196) Hes. 49. 

197) Hes. 414. 

198) V Mos. 229. ı1 III 1919. 

199) Frazer, G. B. Part V, 2, 8.83 £. 
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teilnahme nicht fremd zu sein 200), Nicht minder wurzeln andere 
Speiseverbote z. T. in dynamistischen Voraussetzungen: dahin 
gehört die Enthaltung von der sogenannten Trauerspeise 201), 
die durch das von der Leiche ausgegangene Kontagium ge- 
fährdet erschien. Der Vorgeschichte des Nasiräers Simson ent- 
nimmt man, daß sich ein Nahrungsverbot, das einem Manne 
in besonderer Stellung gilt, kraft sympathetischen Zusammen- 
hanges gelegentlich schon auf seine Mutter erstrecken kann 202), 
Dazu kenne ich die Parallele, daß bei den roten Karenen in 
Burma die Mutter eines Häuptlings, der weder Reis essen noch 
einen Rauschtrank trinken darf, solange sie mitihm schwanger 
geht, sich derselben Dinge zu enthalten hat?0%). Bei Hesekiel 
erscheint die Inspiration unter dem Bilde des Essens einer 
Buchrolle2%). Die Wirkung des geschriebenen Wortes ist in 
diesem Falle nicht geringer als die des gesprochenen 0). So 
macht auch im Gottesurteil der Ehebrecherin das Fluchwort, 
in Wasser getrunken, den Leib der Schuldigen schwellen und 
ihre Hüften schwinden?), und wenn Mose die Israeliten den 
Staub des goldenen Kalbes in Wasser gelöst trinken läßt 20”), 


200) Jes. 113 nach verbessertem Text. 

201) V. Mos. 2614. Entsprechend schickt man den Trauernden Speise 
und Trank von außen in’s Haus; das ist wahrscheinlich auch Jer. 167 
vorausgesetzt, vgl. II Sam. 335 und A. Bertholeit, Die israelitischen 
Vorstellungen vom Zustand nach dem Tode? 1914, 8.5 ff. Ferner Fra- 
zer, G@. B. Part II, S. 138—143. 

202) Richt. 134. 

208) Frazer, G. B. Part II, S. 13, 292. 

204) Hes. 32 £. 

205) Siehe oben S. 17 £. 

206) IV Mos. 527. Es kommt dazu, daß in das Fluchwasser auch Staub 
vom Boden desHeiligtums mit einzumischen ist, also ein weiterer mächtiger 
Kraftposten! Vgl. unten Anm. 228. In Arabien wurden zur Heilung von Krank- 
heit die heiligen Worte der aufgeschriebenen Beschwörungsformel abge- 
waschen und dem Patienten zu trinken gegeben (J. Wellhausen, 
Reste arabischen Heidentums ? 1897, 8. 161). Entsprechendes noch im 
heutigen Palästina, vgl. T. Canaan, Aberglaube und Volksmedizin im 
Lande der Bibel, 1914, S. 115. 


207) II Mos. 3220. 
Bertholet, Das Dynamistische. 3 
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so ist der ursprüngliche Sinn dieser Zeremonie sicher nicht 
bloß die restlose Beseitigung des abgöttischen Aergernisses, 
sondern ein Gericht, das die Schuldigen sich selber trinken 208). 

Dem geschriebenen Wort eignet vielleicht sogar noch 
größere Macht als dem gesprochenen; denn der kulturelle 
Fortschritt, der sich in der Erfindung der Schrift kundgibt, 
erfüllt den naiven Vertreter des Alten mit unheimlicher Scheu. 
Esmüssen eigentümliche Kräfte sein, die sich hinter den Buch- 
staben bergen! Ein einziger, zumal wenn er die ominöse 
Form des Kreuzes hat wie das althebräische täw, kann schon 
genügen, den damit Gezeichneten gegen Gefahr zu feien ?%). 
Erst recht wird, wo ihre Vollzahl aufgeboten wird, magische 
Kraft in Fülle entbunden. „Ein ganzes Alphabet mag wohl 
die Kräfte aller Wesen und des Kosmos zusammen bedeutet 
haben, da ja mit ihm alles gesagt werden kann“ 210). In solchen 
Gedanken liegt der Ursprung aller alphabetischen Dichtung, 
von der uns das Alte Testament eine Reihe von Beispielen 
liefert 211). Neben dem Buchstaben ist es die Zahl, die mit 
unheimlicher Macht erfüllt ist, so daß Zählen ein gefährlich Ding 
ist: „brebis comptees le loup les mange“ ?12)! Die Zahl haben, 
heißt Macht über das Gezählte bekommen; darum ist es auch 
ein unerlaubter Uebergriff in Gottes Macht, zu zählen, was 
ihm als Eigentum vorbehalten bleiben muß, und er läßt ihn 
nicht unbestraft, wie die Geschichte von Davids Volkszählung 
zeigt 213), 

208) Vgl. II Mos. 32 35. 209) Hes. 94. 

210) R. Kittel, Die Psalmen (Kommentar zum A. T. hrsg. von E. 
Sellin) 1913, 8. 32. 

211) Ps. 9f. 25. 34. 37. 111f. 119. 145. Spr. 3110 ff. Klagel. 1—4 Nah. 1, 
(in Spuren). 

212) Vgl. Frazer, FOT II, S. 555 —563. 

213) II Sam. 24, vgl. II Mos. 3012: es bedarf bei der zahlenmäßigen 
Musterung der Israeliten einer Deckung für ihr Leben, „damit nicht eine 
Plage über sie komme“. Bis in die Gegenwart sind orientalische 


Herrscher der Vornahme statistischer Erhebungen abgeneigt geblieben 
(vgl. F.Schultheß, Die Machtmittel des Islams 1922, S. 1). 
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Die Scheu vor dem fortschreitenden Unbekannten, vor dem 
Neuen, noch Unverbrauchten, macht, daß man es gerade 
mit dem Nimbus des besonders Krafthaltigen umgibt. Daher 
erwartet man von ihm die stärkeren Wirkungen, und es ist 
innerlich begründet, wenn man sich zum Zweck magischer 
Kraftwirkung bewußt neuer Hilfsmittel bedient: nicht um- 
sonst sind es neue Stricke, die Simson zu seiner Bindung ver- 
langt?!?), nicht umsonst ist es ein neuer Wagen, den die Phi- 
lister zur Rücksendung der Jahwelade bauen 215), und wiederum 
ein neuer, den die Israeliten zu ihrer Weiterführung verwen- 
den?16), nicht umsonst ein neuer Mantel, in den sich der Pro- 
phet Ahia zu seiner Weissagung hüllt?!”), und eine neue Schale, 
die Elisa zum Wunder der Wassergesundung benützt218). Ent- 
sprechendes reicht in den Kult hinein: auf die rotfarbige Kuh, 
deren Asche der Gewinnung des Reinigungsmittels dienen soll, 
darf noch kein Joch gekommen sein?1?), so wenig wie auf die, 
welche die Jahwelade befördern 220), oder die Kuh, die zum Sühn- 
opfer für einen von unbekannter Hand verübten Mord in 
einem Tale geschlachtet wird, wo nicht geackert noch gesät 
worden ist?21), 


Auf zwei Gedanken, die wir bereits wiederholt gestreift 
haben, ist noch im Zusammenhang zurückzukommen; denn 
sie bilden wie die Brennpunkte dynamistischer Auffassungs- 
weise überhaupt. 


214) Richt. 167. 11 vgl. 15 13. 

215) I Sam. 67. 

216) II Sam. 63. 

217) I Kön. 11.2. 

218) II Kön. 220. 

219) IV Mos. 192, 

220) I Sam. 6. 

321) V Mos. 213 f. Auf der andern Seite hat die Scheu vor dem Neuen 
gelegentlich zu seiner kultischen Ablehnung geführt; so verbietet das 
Altargesetz II Mos. 2025 den Gebrauch eiserner Werkzeuge, vgl. I Kön. 
67. Zum Verzicht auf eiserne Werkzeuge anderwärts s. Frazer,G.B. 


Part II, S. 232. 
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Der erste betrifft die Uebertragbarkeit der 
Kraft: Kraft wirkt ansteckend, sei es daß sie in der Art 
des elektrischen Funkens spontan von einem Objekt auf das 
andere überspringt, sei es, daß sie in der Art eines Fluidums 
sich automatisch verbreitet. Das läßt sich am deutlichsten in 
der alttestamentlichen Vorstellung vom Geist beobachten, 
der im allgemeinen viel mehr dinglich als persönlich gefaßt 
wird, wie schon der Ausdruck der Geistesausgießung???) lehren 
mag. Kraft ist etwas Stoffliches, das durch Berührung weiter- 
geleitet wird. Auch eine gewisse alttestamentliche Auffassung 
der Sünde bewegt sich in dieser Richtung. Namentlich Blut- 
schuld aller Art legt sich wie ein verunreinigendes Kontagium 
über das Land 22). In der Fortsetzung dieser Linie liegt es, daß 
der Sündenstoff einem Sündenbock aufgeladen und in die 
Wüste fortgeschafft werden kann 222), so wie nach überaus weit- 
verbreitetem Brauch ein Tier, meist ein Vogel, den infektiösen 
Krankheitsstoff mit sich fortträgt?2°). Dieser dynamistischen 
Sündenauffassung entspricht eine Auffassung des Sünd- 
opfers als unmittelbar sündentilgenden Kraftmittels, die frei- 
lich im Alten Testament weniger stark zum Ausdruck kommt?) 
als beispielsweise im Avesta??”). Wassich aber aus dieser ganzen 
stofflichen Fassung der Kraft wie mit Naturnotwendigkeit er- 


222) Jes. 3215 443 Hes. 3929, Joel 3ıf. Sach. 12 10. 

223) IV Mos. 3533 £.; vgl. Frazer FOT II, S. 171. 

224) III Mos. 16 20 ff. Griechische Parallelen siehe Bertholet-Leh- 
m ann, Lehrbuch der Religionsgeschichte (Chantepie *) II 1925, S. 288. 

225) III Mos. 147. Einige außerisraelitische Parallelen habe ich in mei- 
nem Kommentar (Kurzer Handkommentar zum Alten "Testament, hrsg. 
von K. Marti) 1901 zur Stelle angeführt. Vgl. noch Mi 719 Sach 55 ff. 
Ps. 103 12. 

226) Immerhin ist z. B. III Mos. 6.20 ff. für die dynamistische Fassung 
des Sündopfers lehrreich; seine Heiligkeit wirkt rein stofflich-kontagiös. 

227) Vgl. K. Geldner, Die zoroastrische Religion in dem von mir 
herausgegebenen Religionsgeschichtlichen Lesebuch 8. 26, Yasna 10r: 
„Es verschwindet mit einemmal von diesem Hause die angetane Be- 
fleckung, wo man recht einholt, wo man recht besingt des heilenden 
Haoma merkliche Gesundheit und Heilkraft.“ 
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gibt, ist der Kraftzusammenhang von Teil und 
Ganzem, ein Gedanke, der für das kultische Handeln von 
grundlegender Wichtigkeit geworden ist: so teilt sich dem 
kleinsten Körnchen Staub auf dem Boden des Heiligtums die 
Kraftgeladenheit des Heiligtums selber mit, daß der Priester 
solchen Staub mit Erfolg zur Steigerung der Wirkung des 
Fluchwassers verwenden kann 28). So bedeutet Blutbestreichung 
von rechtem Ohrläppchen, rechtem Daumen und rechter großer 
Zehe die Weihe oder Reinigung des ganzen Menschen ???); so 
kommt die Applikation des Blutes an die Hörner des Altars 
dem ganzen Altar zugute 30), wie das Bestreichen der Türpfosten 
das ganze Haus feit 31); so übt der Umlauf um Jericho, der 
sich als ein großer magischer Kreis darstellt, seine vernichtende 
Wirkung auf das ganze Gebiet, das er einschließt???), Daß das 
merkwürdige Verbot, das Böcklein in der Milch seiner Mutter 
zu kochen 232), das natürlich nicht aus sentimentalen Erwägungen 
heraus verstanden sein will, letzten Endes zum Zweck des 
Schutzes der milchgebenden Kuh gemeint ist, hat Frazer?®®) auf 
Grund umfangreichen Materials glaubhaft zu machen versucht. 
Aehnlich gehen die Vorschriften, von der Kultmahlzeit nichts 
übrig zu lassen 23), letztlich auf das Wohl des Kultteilnehmers 
aus, besteht doch zwischen der heiligen Nahrung, die er in 
sich aufgenommen hat, und ihren Ueberresten -ein Kraftzu- 
sammenhang, der wohl in acht genommen sein will23%). 


228) IV Mos. 517. Auch an der Goldküste z. B. und im französischen 
Sudan ist es üblich, Wasser, dem heilige Erde beigemischt ist, zu Ordal- 
zwecken zu verwenden (Frazer, FOT III, S. 320). Charakteristisch für 
die Wirkungskraft, die man solcher Beimengung beimißt, ist, daß 
man sich von ihr, auch ohne daß das Wasser vergiftet wäre, unter Um- 
ständen tödliche Folgen verspricht (ebenda, S. 332). 

229) III Mos. 823 f. 14 3. 230) III Mos. 16 18 u. a. 

231) II Mos. 1222 £. 232) Jos. 63 fl. 

233) II Mos. 2319 3426 V 141. 

234) FOT II, S. 22 £. III, S. 111—164. 

235) II Mos. 2318 3425. 

236) Vgl. Frazer, G. B. Part I, S. 126—130. Gelinst es z. B. dem 
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Der zweite Gedanke betrifft, wasich den Parallelis- 
mus der Kräfte zu nennen geneigt wäre; er ist mit dem ersten 
durch die Vorstellung vermittelt, daß zum Wesen eines Dinges 
irgendwie sein Ebenbild oder Abbild gehört. Das bedeutet, in 
praktisches Handeln umgesetzt, daß Gleiches Gleiches 
oder Aehnliches Aehnliches erzeugt. Darauf beruht z. B. der 
größte Teil ds Regenzaubers, von dem uns das Alte 
Testament in der Geschichte Elias 23”), vielleicht auch Gideons?3®) 
Samuels 23%), Davids24%) und Elisas?*!) einige mehr oder minder 
verwischte Spuren erhalten hat, nicht zu reden vom Brauch des 
Wasserausschüttens am Laubhüttenfest, der uns erst für die 
spätere Zeit bezeugt ist??). Ob der Geschichte von der Fuchs- 
hetze Simsons?“) ein Sonnenzauber zugrunde liegt, 
der in diesen Zusammenhang einzureihen wäre, ist mehr als 
fraglich 2“). Dagegen führt bei den ägyptischen Plagen, daß 
Mose und Aaron sich die Hände mit Ofenruß füllen und ihn 
himmelwärts streuen 2%), nach dem ursprünglichen Sinn der Er- 
zählung, wie H. Greßmann 4%) wohl richtig vermutet hat, die 
ägyptische Finsternis herauf??”). Nach ihrem gegenwärtigen Zu- 


australischen Zauberer, der Ueberreste der Nahrung eines Gegners, und 
wären es auch nur die Knochen, habhaft zu werden, so hat er ein un- 
fehlbares Mittel in der Hand, schädigend auf ihn einzuwirken. 

237) I Kön. 1841 ff. und vielleicht auch I Kön. 1820 fi. (vgl. Frazer, 
G. B. Part I, 1, S. 258). 

238) Richt. 636 ff. (?) 

239) I Sam. 76 (?) 

240) II Sam. 21 1—10 (?), vgl. Frazer, G. B. Part IV, 1, S. 22. 

241) IL Kön. 316 ff.; vgl. A. Jirku, Materialien zur Volksreligion Is- 
raels 1914, S. 98. f. 

242) Im mischnischen Traktat Sukka 4. 

243) Richt. 154 £. 

244) Vgl.z.B.R. Hartmann in derZeitschriftfür die alttestamentliche 
Wissenschaft XXXI (1911), S. 69 f£.; H. Greßmann in den Schriften 
des Alten Testamentes in Auswahl I, 2, 1914, S. 252 £.; anderseits z. B. 
H. Stahn, die Simsonsage 1908, 8. 41 £. 

245) II Mos. 93 fi. 

246) Mose und seine Zeit 1913, S. 91 ff. 

247) Entsprechend wird Asche in die Luft geworfen, um Wolken und 
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sammenhang freilich würde diese Handlung vielmehr die Pest- 
beulen veranlassen, die nach gewöhnlicher Erklärung die Be- 
troffienen wie mit Ofenruß bedecken. Als ein anderes Abbild 
der Pestbeulen kennt die Geschichte von der Jahwelade die 
goldenen Mäuse, die die Philister den Israeliten erstatten, um 
sich damit der Seuche im Lande zu entledigen 248), Daß man 
Gleiches durch Gleiches zu heilen sucht, wäre mit einer Un- 
zahl von Beispielen aus aller Welt zu belegen 24%). Das Alte 
Testament?5°) bietet uns die klassische Geschichte der ehernen 
Schlange, deren Anblick 251) den von Schlangen Gebissenen zur 
Rettung wird. Von den blauen Perlen als wirksamem Abwehr- 
mittel gegen den schädigenden Blick des blauen Auges war 
bereits die Rede?°?). Daß Jakob reich an scheckigen Schafen 
wird, verdankt er einer Manipulation mit frischen Stäben, durch 
weiche weiße Streifen an ihnen bloßgelegt werden 253). So viele 
Male der israelitische König die Erde mit Pfeilen schlägt, so 
viele Male wird er die Aramäer schlagen ?°*). Ueberhaupt be- 
ruht der ganze Glaube an Vorzeichen auf einem ent- 
sprechenden Parallelismus der Kräfte: Samuels Mantel zer- 
reißt bei der Berührung durch Saul: d. h. daß Jahwe das 
Königtum über Israel von Saul abreißen wird255) usf. Vorab 


damit Regen zu erzeugen (Frazer,G.B. Part ], 1, S. 304, anders 8. 314). 

248) I Sam. 64 ff. 

249) Z. B. muß bei westlichen Stämmen Neu-Guineas, wer in den Wald 
geht, eine Schlange verbrennen und seine Beine mit ihrer Asche be- 
schmieren, und die Baronga der Delagao Bay tragen zum selben Zweck 
pulverisierte Asche einer Schlange in einer kleinen Tasche als Talisman 
(Frazer, G. B. Part I, 1, 8.152 f.). Entsprechend kannten als wir- 
kungskräftiges Amulett gegen den Biß einer Spitzmaus die Griechen 
eine Spitzmaus in einem Tonbehälter, der um den Hals getragen wurde 
(Hastings, ERBE III, S. 435 b). Anderesz.B.beiGreßmann, Mose und 
seine Zeit 1913, 8. 287 £.; Frazer, G.B. Part V,1, S. 285. V, 2, 8. 280 f. 

250) IV Mos. 218 f. 

251) Zur Macht des Blickes s. oben 8. 10. 

252) 8. 10. 253) I Mos. 30 37 ff. 254) II Kön. 1318 £. 

255) I Sam. 1527 vgl. I Kön. 1130 ff. Auch das Kampfspiel vor der 
Schlacht II Sam. 214 ff. gehört in diesen Zusammenhang. 
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besteht solcher Parallelismus zwischen Makrokosmos und Mikro- 
kosmos. Darauf gründet sich die gesamte Astrologie, die 
freilich das Alte Testament als babylonische Afterweisheit im 
ganzen nur verpönt. Dagegen entnimmt man einer wenn auch 
verderbten Stelle im sogenannten Mosessegen 2%), wie man das 
Wachstum der Pflanzen mit dem Monde, offenbar als dem 
wachsenden, in Verbindung brachte. — Entsprechender dyna- 
mistischer Parallelismus greift auch in den religiösen Brauch. 
Dem Passahlamm soll kein Knochen zerbrochen werden 2°”). 
Noch heute hüten sich palästinische Fellachen wohl, wenn sie 
für ein neugeborenes oder krankes Kind ein Lösungsopfer 
darbringen, dem Tier einen Knochen zu zerbrechen?58). Und 
der Grund ist: es sollen nicht auch des Kindes Knochen 
brechen 2°). So soll offenbar beim Passah die Schonung des 
Opfertieres auf die übrigen Herdentiere oder auf die Fest- 
genossen, wahrscheinlich auf beide zugleich, schützend zurück- 
wirken. — Den Israeliten ist das Essen der Spannader ver- 
boten 260%), Das Verbot kehrt bei andern Völkern wieder, bei 
Cherokee-Indianern z. B., und hier erfahren wir den wahren 
Grund: von der Zerstörung der Spannader eines Tieres, von 
dem man sich nährt, erwartet man ein Schrumpfen des eigenen 
gleichen Organs und entsprechende Lahmlegung?®t). Umgekehrt 
wollen bekanntlich die sogenannten Adonisgärten, in denen 
man Weizen, Gerste und was immer zu schnellem Wachstum 
künstlich aufzog, als direkte Mittel der Förderung des Korn- 
wuchses verstanden sein ?6?). Es ist interessant genug, daß Jesaja, 


256) V Mos. 33 14. 

257) II Mos 1246. 

258) 8. J. Curtiß, Ursemitische Religion im Volksleben des heutigen 
Orients 1903, S. 201. 

259) Siehe K. Kohler im Archiv für Religionswissenschaft XIII 1910, 
8.153 f. Vgl. noch Frazer, The Belief in Immortality II 1922, S. 291 £. 

260) I Mos. 32 33. 

261) Frazer, FOT II, 8. 423 £. 

262) Frazer, G. B. Part IV, 1, 8. 236 ff. 
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um seinen Hörern in schneidender Schärfe zu Gemüte zu 
führen, daß für den Tag des Unheils, das er verkündet, gerade 
kein Kraut gewachsen sei26), diesen dynamistischen Brauch 
heranzieht. Entsprechend möchte H. Greßmann %%2) neuer- 
dings die Laubhütten „nur als andere Form der Adonisgärten“ 
auffassen 265). 


Es mag an den bisherigen Ausführungen genügen, um von 
der Ausdehnung dynamistischer Auffassungsweiseim Alten Testa- 
ment einen Begriff zu geben. Ein Wort, das Wilhelm Grönbech 
im Blick auf die Germanen gesprochen hat, führt mich weiter. 
Es sagt 266): „Während für uns alle menschliche Wirksamkeit in 
zwei Seiten zerfällt: in das Streben, das einzig und allein vom 
Willen des Menschen abhängig ist, und in das Ergebnis, das 
zum großen Teil auf zufälligen Umständen beruht, sahen die 
Menschen .der Vorzeit alles Geschehen hier in der Welt als 
einheitliches Machtprodukt. Weise sein bedeutete nicht allein 
gute Absichten und Pläne haben, sondern auch die Fähigkeit 
haben, diese Absichten und Pläne in die Wirklichkeit umzu- 
setzen“. Es ist erstaunlich, wie dem hebräischer Sprachgebrauch 
entspricht: hiskil = Einsicht haben und einsichtsvoll handeln 
bedeutet zugleich: erfolgreich sein. Darin bestätigt sich nur 


263) Jes. 17 10 f. 

264) In „The Mysteries of Adonis and the Feast of Tabernacles“ (Ex- 
positor IX 6, 1925, S. 416—432), vgl. Zeitschrift für alttest. Wissenschaft, 
N. F. II 1925, S. 279. 

265) Im Zusammenhang mit den oben angeführten Beispielen wäre u.a. 
noch hinzuweisen auf den Brauch, daß bei der feierlichen Bundes- 
schließung die Kontrahenten zwischen dem zerteilten Opfertier hindurch- 
gehen (I Mos. 1517 Jer. 34 18). Sein ursprünglicher Sinn dürfte nämlich 
wohl sein, daß es für den Fall eines Bundesbruches dem Schuldigen 
nieht anders ergehen wird als dem Opfertier. Vgl. den Vertrag zwischen 
Assurnirari (ec. 755— 745) und Mati’ilu: „Wenn Mati’ilu sich gegen diese 
Verpflichtungen vergeht, gleichwie das Haupt dieses Bockes abge- 
sehnitten ist... soll das Haupt des Mati’ilu abgeschnitten werden“, 
Johs Pedersen, Der Eid bei den Semiten 1914, S. 110). 

266) Bertholet-Lehmann, Lehrbuch der Religionsgeschichte 


(Chantepie *) II 1925, S. 557. 
Bertholet, Das Dynamistische. 
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wieder (und es war der Sinn gelegentlicher Heranziehung reli- 
gionsgeschichtlicher Parallelen, diesen Eindruck zu erwecken 
und zu verstärken), wie wenig dynamistische Vorstel- 
lungen etwas für Israel Eigenartiges bedeuten. 
Israels Eigenart hebt erst auf dem Boden des im engern und 
eigentlichen Sinne Religiösen an, und der Dynamismus ist, 
auf seinen Ursprung hin besehen, präreligiös. Daß er aber 
in Zeiten und Kulturen, die von den ursprünglichen weit ent- 
fernt sind, noch so stark nachwirkt, ist nur ein Zeichen seiner 
eigenen Kraft. Der Eigenart israelitischer Religion aber kommt 
man viel ehermittelst der Fragenäher, wie sie sich mit dieser ganzen 
dynamistischen Auffassungsweise abgefunden habe. Die Ant- 
wort ist so gut wie eindeutig und im Grunde von verblüffender 
Einfachheit: sie h at trotz aller Ablehnung des Zaubermäßigen, 
das ihm entsprang?%), das Dynamistische nach Mös- 
lichkeit in sich aufgenommen, und das gerade ist das 
Eigenartige, wie stark dynamistisch ihr Gottesglaube durch- 
setzt ist. Gott = ’@l: ich meine, man kommt nicht darum herum 
(schon die bereits erwähnte Redentart jes l-’el jadi ist mir da- 
für beweisend), in ’&} die Grundbedeutung „Macht“ zu sehen. 
Und daß der Gottesname ’löhim lediglich Weiterbildung von 
"El sei, ist die Meinung von Forschern, deren Namen vollstes 
Gewicht haben. Die Gottheit ist Macht in Person 268), und ’äbir, 
stark, wasuns als Bezeichnung typisch starker Tiere begegnete 269), 
wird — nur mit nachträglich leicht differenzierter Punktation — 
Gottesbezeichnung *°°). Habakuk ?”1) kleidet seinen Eindruck von 


267) II Mos. 2217 III 1926 V 18 10. 

268) Das läge auch bei Jahwe übrigens schon im Namen, wenn es 
richtig ist, ihn etymologisch als den „Haucher“ zu erklären (vgl. nament- 
lich Hi 4 ı2 ff.); denn daß im Hauche Macht liegt, darüber siehe oben 
S. 16f. Zum Verständnis dieser m. E. richtigen Etymologie muß man sich 
nur gegenwärtig halten, daß für den Hebräer im Begriff der rüsch (vgl. 
Hi. 415) die Vorstellungen vom Atem der personifizierten Gestalt und 
vom Wind und Lufthauch der Natur ineinanderfließen, 

269) Siehe oben S. 29 

270) Siehe Anm. 273. 271) 111 (verbesserter Text). 
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der Widergöttlichkeit des von ihm bekämpften Feindes einmal 
in das Wort, daß er seine eigene Kraft zum Gotte mache. Das 
Widerspiel göttlicher Kraft und menschlicher Kraftunzuläng- 
lichkeit könnte man geradezu das Thema der israelitischen 
Religionsgeschichte nennen. Ist für Jahwe irgendetwas un- 
möglich 2”), für den „Starken Jakobs“ ?73), dessen Stärke zu be- 
singen noch die Psalmdichter nicht müde werden 274)? Die Macht 
seiner Taten hat er vor dem Volke kundgetan?”®), unter den 
Völkern offenbart er seine Stärke?”‘), daß ob der Fülle seiner 
Macht seine Feinde ihm schmeicheln müssen 27”). Und wie in 
der Geschichte, so in der Natur. Die Berge befestigt er in 
seiner Kraft?’8). Sein Arm, seine Hand, die sich offenbaren, 
sind ebensoviele Ausdrucksmittel seiner Macht 27°). Was ist dem- 
gegenüber der Mensch? Selbst der Starke rühme sich nicht 
seiner Stärke 280)! Die göttliche Uebermacht droht für ihn er- 
drückend zu werden. Zum Mindesten ist allezeit dafür gesorgt, 
daß die Grenzen zwischen Göttlichem und Menschlichem nie- 
mals ineinander verfließen, ein Charakteristikum des Unter- 
schiedes semitischer Religion zur indogermanischen, in der sich 
der Mensch bis zum Satze versteigen konnte: „ich bin Brahma“. 
Mit der Bezeichnung „theanthropisch“ für die indogermanische 
Religion im Gegensatz zum „Theokratischen“ der semitischen 
(theokratisch in dem Sinne des göttlichen „kratos“, der gött- 
lichen Kraft und Uebermacht verstanden) hat einst Tiele?®%) 
diesem Unterschied bezeichnenden Ausdruck gegeben. Von 


272) I Mos. 1814 Jer. 32.27. 

273) I Mos. 49 24 Jes. 49 26 60 16 Ps. 132 2. 5; vgl. der „Starke Israels“ 
Jes 124. 

274) Ps. 59 17. 

275) Ps. 111 6. 

276) Ps. 7715. 

277) Ps. 663. 

278) Ps. 657. 

279) Jes. 4010 5155210531 Ps. 7118 Hi. 40 9; IIMos. 14 31 Jer. 16 21 u. a. 

280) Jer. 9.22. 

281) Einleitung in die Religionswissenschaft I 1899, S. 134. 
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Uebermacht ist denn äuch in Israel durchtränkt, was in den 
Bereich des Göttlichen gehört: als die Rinder, welche die- 
Jahwelade ziehen, ausgleiten und ein gewisser Uzza nach ihr 
die Hand ausstreckt, um sie festzuhalten, trifft ihn der göttliche 
Schlag, daß er augenblicklich tot ist 282), und daß zu Betschemesch 
die Leute Jedonjas sich die Lade aus zu großer Nähe besehen 
(das Göttliche verlangt Distanz 283), fordert unter ihnen 50, nach 
späterer vergröbernder Angabe 70000 Opfer 28%): das sind Schul- 
beispiele dynamistischer Auffassung des Göttlichen, und so 
mögen sie in ihrer überzeugenden Sprache für uns den Ab- 
schluß bilden. 

Das Ergebnis ließe sich etwa in den Satz kleiden: Im An- 
fang war die Kraft, und das Nächste wurde, daß die Kraft 
bei Gott war und Gott die Kraft wurde! 


282) II Sam. 66f. Eine gewisse Parallele bei Plutarch, Parallela 17 
(p. 309 F): Ilos rettet das Palladium aus einem Tempelfeuer, aber er- 
blindet infolge der unvermeidlichen Entladung von „mana“ (Archiv für 
Religionswissenschaft XVII 1914, S. 29 Anm. 2). 

283) Vgl. II Mos. 19 21. 

234) I Sam. 619. 
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Universität Berlin. Unter der Presse, 





Als weitere Hefte sind vorgesehen: 


DieReligion der Griechen. Von Professor Dr. M. P. Nils- 
son, Lund. / Australien und Südsee. Von Professor Dr. 
R.C. Thurnwald, Berlin. / China. Von Dr. E. Schmitt, Berlin. / 
Japan. Von Professor Dr. K. Florenz, Hamburg. / Ägypten. 
(Bearbeiter noch unbestimmt.) / Babylonier. Assyrer. 
“Vorderasiaten. Von Dr. D. Opitz, Berlin./ Der Islam. (Be- 
arbeiter noch unbestimmt.) / Vedismus und Brahmanis- 
mus. Von Professor Dr. K.F. Geldner, Marburg. / Der Bud- 
dhismus. Von Professor Dr. M.Winternitz, Prag./Mahayana. 
Von Professor Dr. M. Winternitz, Prag. / Der Jainismus, 
Von Professor Dr. W. Schubring, Hamburg. /Der Hinduis- 
mus.: Von Professor Dr. F. O. Schrader, Kiel. / Die Mani- 
chäer. Von Professor Dr. F. Andreas, Göttingen. / Römer 
und Synkretismus. Von Professor Dr. K. Latte, Basel. / 
Die Germanen. Von Professor Dr. F.R. Schröder, Würzburg. / 
Die Kelten. Von Privatdozent Dr. W. Krause, Göttingen. 


x 


Die einzelnen Hefte werden in zwangloser Reihenfolge erscheinen 
und sind einzeln käuflich. 


Bei Subskription auf das ganze Werk ermäßigt sich der Preis jeweils 
um 109%. 


x 
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LEHRBUCH DER 
RELIGIONSGESCHICHTE 


BEGRÜNDET VON CHANTEPIE DE LA SAUSSAYE 
Vierte, vollständig neubearbeitete Auflage 


Herausgegeben von 


ALFRED BERTHOLET und EDVARD LEHMANN 


1925. VIII, 756 Seiten und y, 732 Böden, Großokiav 
M. 38.—, in Halbfranz geb. M. 52.—. 


INHALT: 


ERSTER BAND: Zur Geschichte der Religions- 
geschichte. Von Professor Dr. E. Lehmann, Lund. /Er- 
scheinungs- und Ideenwelt der Religion. Von 
Professor Dr. E. Lehmann, Lund. / Die Religion der 
Naturvölker. Von Professor Dr. B. Ankermann, Berlin. / 
Die Chinesen. Von Professor Dr. O. Franke, Berlin. / Die 
Japaner. Von Professor Dr. K. Florenz, Hamburg. / Die 
Aegypter. Von Oberbibliothekar Dr. H. O. Lange, Kopen- 
hagen. /Semitische VölkerinVorderasien. Von 
Konsistorialrat D. Dr. Fr. Jeremias, Magdeburg. /Der Islam. 
‚© Von Professor Dr. Chr, Snouck-Hurgronje, Leiden. 


ZWEITER BAND: Die Inder. Von Professor Dr. St. Ko- 
now, Kristiania. / Die Perser. Von Professor Dr. E. Leh- 
mann, Lund. / Die Griechen. Von Professor Dr. M. P. 
Nilsson, Lund. / Die Römer. Von Professor Dr. L. Deubner, 
‚Freiburg i.Br. / Slaven und Litawer. Von Professor 
Dr. A. Brückner, Berlin. / Die Germanen. Von Professor 
.Dr. V. Grönbech, Kopenhagen.‘ / Die Kelten. Von Rev. 
- Canon Dr. J. A. Mac Culloch, Bridge of Allan. / Register. 
Von Professor D. A. Bertholet, Göttingen, 


AUS EINER BESPRECHUNG: 


RS Vertieft man sich in die Geschichte der Religion und ver- 
folgt man ihre wechselvollen Auswirkungen in so’ verschiedenen 
Epochen der Menschheitsgeschichte und von den niedersten bis 
zu- den’ höchsten Kulturen, dann erkennt ‘man staunend,: wie 
allenthalben im Menschengeschlecht ‚religiöses Leben heran- 
„wächst: Ueberall verrät sich ein Gefühl, gewissen Mächten gegen- 
überzustehen, die sich über das Menschenleben erheben und auf 


dieses bestimmend einwirken. . 
Neue Züricher Zeitung vom 19. Aug 1926. 
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Bertholet, Alfred, 1868-1951. 
Das Dynamistische im Alten Testament. 
Tübingen, J.C.B. Mohr (P. Siebeck) 1926. 
Up. 23cm. (Sammlung gemeinverständ- 
licher Vorträge und Schriften aus des 
Gebiet der Theologie und Religions- 


geschichte, 121) 3 2 9 0 8 3 


"Vortrageseam 28, september 1926 an dem mit dem Deutschen 
orientalistentag verbundenen Alttestamentlertag in 
Hamburg gehalten," 


1. Bible, Os Tom-Criticism, interpretation, eto, 


Ie Title, II. Serie Sammlung gemeinverständlicher 
Vorträge, 121. » CCSsc /ur 





